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Das  (Meer)  Euch  grimmig  missgehandelt, 
Wog'  auf  Woge,  schäumend  wild, 
Seht  als  Garten  Ihr  hehandelt, 
Seht  ein  paradiesisch  Bild. 
Kluge  Herren,  kluge  Knechte 
Gruben  Gräben,  dämmten  ein, 
Schmälertet!  des  Meeres  Rechte, 
Herrn  an  seiner  statt  zu  sein. 

Goethe,  Faust  IE.  Act  V.,  Sc.  I. 


U. 


Inter  dem  Weichsel-Nogat-Delta,  d.  h.  dem  Aufschutt  des 
Stromes  an  seiner  weiter   und  weiter  gen  Norden  vorgerück- 
ten Mündung,  haben  wir  den   ganzen  Schlick-  oder  Dunkel- 
boden  zu  verstehen,    der  von  40  km  oberhalb  Weissenbergs 
bis  zur  Frischen  Nehrung  zwischen  diluvialen  Höhen  einge- 
bettet  liegt.      Das    von    uns    sogenannte  Delta   ist    nur  eine 
Fortsetzung  der  oberhalb  von  Marienwerder  begonnenen  Zu- 
schwemmung  des   einst  spitz  ins   Land   eindringenden  Meer- 
busens: des  Frischen  Haffes,  und  ist  unter  dem  Schutze  der 
Nehrung,  die  den  wahren  Rand  des  westpreussischen  Plateaus 
bildet,  entstanden  1).     Den  Vorgang    seiner   Bildung   werden 
wir  uns  kurz  so  vorzustellen  haben.    Wie  neuere  Forschungen 
darthun2),  ist  die  Norddeutsche  Tiefebene  in  der  Düuv^alzeit 
zweimal    mit  Eismassen  bedeckt  gewesen.     Während  jedoch 
bei  der  ersten   Abschmelzperiode   die    nordischen    Eismassen 
sich  ausserordentlich  langsam  zurückzogen   und  eme  Einwir- 
kung  eingreifender  Art   auf  den  Untergrund  unterblieb,  er- 
gossen   sich    die    durch    rapides    Schmelzen    freigewordenen 
Wassermassen  der  zweiten  Eisbedeckung  über  das  Land,  zu 
grossen  Thalbildungen  Veranlassung  gebend.     Die   stark  an- 
gewachsenen   Schmelzwasser  suchten   sich  einen  Abfluss   und 
gruben  jene  tiefen  Thäler  ein,  welche  noch  heute  zum  gröss- 
ten  Teil,  wenn  auch  nicht  in  ihrem  ganzen  Verlaufe,  Weichsel, 
Oder,  Elbe   beherbergen.      Diese   drei   grossen   Strombetten 

0  Dr.  A.  Jentzsch,  Geolog.  Skizze  des  Weichseldeltas  in  Schriften 
der  physikal.  Ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg.  Bd.  XXI.  1880.  p.  185. 

2)  Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftl.  Vorträge,  her- 
ausgegeben von  Virchow  u.  Holzendorff.  Heft  479.  Die  Glacialbildungen 
der  norddeutschen  Tiefebene  von.  Prof.  Damas.  Berlin  1886. 
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liefen/m  den*  Moomiederimgen  des  Havelluches  zum  untern 
Ett^t^al  ^is^i^iQh;  *dgis  den  eigentKchen   Urstrom  des  nord- 
ösUicKen  'Beufe'chlands   zum   Meere    führte.     Als  dann  später 
.^^?  :S^s/-gai^;,  ait^eiö^^  war   und  den  von  den  mittel- 

deutschen Gebirgen  herabkommenden  Wassermassen  keinen 
Widerstand  mehr  leistete,  da  suchten  sich  diese  kürzere  Wege 
zum  Meer  und  benutzten  dazu  Rinnen,  welche  sich  durch  die 
Schmelzwasser  der  früheren  Gletscher  gebildet  hatten.  So 
lenkte  die  Weichsel  bei  Fordon  aus  ihrem  alten  Thal  ab  und 
wendete  sich  direct  nach  Norden.  Durch  vielfaches  Verlegen 
seines  Bettes  und  dadurch,  dass  er  die  Höhenzüge  so  weit 
abwusch,  bis  das  Thal  seine  jetzige  Breite  erreichte,  führte 
der  Fluss  diese  so  gelösten  Schwenmistoffe  bis  zu  seiner 
Mündimg  in  das  Haffbecken  und  fiülte  dessen  breiten,  süd- 
westlichen Teil  völlig  aus,  während  dessen  nördlicher  schma- 
ler Teil  bislang  nur  geringe  Veränderung  erfuhr. 

Das  so  entstandene,  immittelbar  an  der  Mündung  Hegende 
Land,  das  die  Gestalt  eines  Dreiecks  hat  mit  dem  Scheitel- 
punkt bei  Pieckel,  imd  dessen  Gnmdlinie  draussen  gegen  das 
Meer  hin  in  weitem  Bogen  sich  erstreckt,  ist  von  den  ver- 
schiedenen Armen  der  Weichsel  imd  anderen  kleinen  Flüssen, 
die  hier  auch  ihre  Sinkstoffe  abgesetzt  haben,  durchzogen. 
Betrachten  wir  zunächst  die  grossen  Stromverhältnisse  der 
Weichsel.  Hat  der  Strom  oberhalb  Fordon  auf  seinem  Laufe 
den  westlichsten  Punkt  erreicht,  so  nimmt  er  bis  Graudenz 
eine  nnö.  Richtung  an,  die  auf  dem  weitem  Laufe  bis  Mewe 
eine  fast  nördliche  wird.  Em  bis  zu  40  m  hohes  Steilufer 
tritt  hier  dicht  au  den  Fluss  heran,  und  von  diesem  abge- 
lenkt, strömt  der  Fluss  durch  die  weite  AUuvialebene  zu  dem 
auf  dem  rechten  Ufer  liegenden  Sandvorsprung  von  Weissen- 
berg  —  an  Höhe  dem  bei  Mewe  gleich  —  herüber.  Und 
hier  teüt  sich  jetzt  bei  dem  Dorfe  Pieckel  —  früher  an  der 
Montaner  Spitze  —  der  Fluss  in  zwei  Arme,  von  denen  der 
eine  rechts,  Nogat  geheissen,  in  nö.  Richtung  in  zahlreichen 
Mündimgsarmen   ins   Frische   Haff  fällt,   während  der  linke 


^. 
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Arm,  die  geteilte  Weichsel,  fast  n.  bis  zum  Danziger  Haupte, 
3  Meilen  so.  von  Danzig  strömt  und  sich  dort  abermals  in 
zwei  Arme  spaltet.  Rechts  nach  O.  fliesst  die  —  jetzt  stark 
versandete  —  Elbinger  Weichsel,  gleich  wie  die  Nogat,  in 
vielfach  verästelten  Mündungen  ins  Frische  Haff,  nach  links 
dagegen  in  ^vnw.  Richtung  die  Danziger  Weichsel,  die  seit 
dem  Durchbruch  bei  Neufähr  1840  ö.  von  Danzig  in  die 
Ostsee  mündet,  früher  aber  zwischen  Weichsehnünde  und 
Neufahrwasser  ebenfalls  die  Ostsee  erreichte. 

Diluviale  Höhen  begrenzen  in  einiger  Entfernung  dieses 
Flusssystem  1),  sich  verhältnissmässig  steil  aus  dem  fast  eine 
Ebene  bildenden  Weichselalluvialgebiet  erhebend,  im  N.  ist 
die  Ostsee  mit  einer  deren  Küste  begleitenden  Dünenkette 
vorgelagert,  welche  nach  NO.  zu  in  die  Dünen  der  Frischen 
Nehrung  ausläuft  und  das  Frische  Haff  von  der  Ostsee  trennt. 
Hochufer  werden  durch  die  Diluvialplateaus  nur  auf  der  linken 
Seite  der  Weichsel  von  Kl.  Schlanz  bis  Dirschau  ca.  11,5  km 
lang  und  bis  80m  steil  zum  Flussrand  abfallend  gebildet; 
ferner  rechts  der  Nogat  der  auffällig  hervortretende  nach  n! 
und  S.  steil  abgewaschene  Judenberg  n.  von  Weissenberg  und 
die  Begleithöhen  der  Nogat,  die  von  Kittelsfähre  bis  zum 
Galgenberg  (ö.  von  Marienburg)  in  einer  Länge  von  16  km 
sich  hinziehen  und  im  s.  Teile  bis  zu  50  m  hoch  sind. 

Dieses  so  umgrenzte  Alluvialgebiet  zerfällt  mm  in  folgende 
Teile,  die,  soweit  sie  in  der  Folge  Berücksichtigung  finden, 
nach  Grösse  und  Lage  hier  angeführt  werden  mögen.  Be- 
merkt sei  noch,  dass  die  angeführten  Benennungen  seit  alter 
Zeit  aus  dem  Volksmunde  herstammen  und  allgemein  ange- 
wendet werden. 

1)   Links  der  geteilten  Weichsel  von  Dirschau  an  bis  Danzig: 
Der  Danziger  Werder  321qkm. 


')  Vergl  die  Karte  zu  genannter  Schrift  von  Dr.  A.  Jentzsch, 
die  entworfen  ist  nach  Section  12,  13,  20,  21  der  geolog.  Karte  der 
Prov.  Preussen.    Berlin.     Simon  Schropp. 
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2)  Zwischen  geteilter  und  Danziger  Weichsel,  Haff  und 
Nogat:  Der  Grosse  Marienburger  Werder  580qkm. 

3)  Die  Danziger  Binnennehrung  zmschen  Danziger 
und  Elbinger  Weichsel  und  den  Ostseedünen  41qkm. 
Der  östl.  Teü  heisst  die  Alte,  der  westl.  erst  in  diesem 
Jahrhundert  eingedeichte  und  daher  (infolge  der  vielen 
Überflutungen)  höhere  Teil  die  Neue  Binnennehrung. 

4)  Rechts  der  Nogat  zwischen  Weissenberg  und  Judenberg 
die  Eosenkranzer  Niederung  2,3qkm. 

5)  Rechts  der  Nogat  unterhalb  Marienburg  der  Kleine 
Werder  oder  rechtsseitige  Nogatniederung.  Als  weite 
Einbuchtung  nach  Osten  zieht  sie  sich  ins  Land,  den 
flachen  Drausensee  enthaltend.  Zusammen  mit  der 
Drausenniedenmg  417qkmi). 

Ausser  diesen  eingedeichten  Ländereien  gehören  noch 
zum  Weichseldelta  die  auf  dem  rechten  Nogatufer  liegende 
Usnitzer  Niederung,  die  weiten  „AussendeicheS  die 
zwischen  dem  Sommerbett  der  Ströme  und  den  ihre  Winter- 
fluten begrenzenden  Dämmen  liegen;  die  in  den  Mündungen 
belegenen  Liseb,  „Kämpen*^  genannt,  und  endlich  links  der 
Nogat  die  sogenannte  „Einlage",  nur  diu-ch  niedrige  Dämme 
gegen  das  Sommerhochwasser  geschützt,  während  der  eigent- 
liche Winterdeich  sich  weiter  westlich  zieht. 

Der  Boden  aller  dieser  Landstriche  ist,  da  die  Wasser 
der  Weichsel  zeitweise  über  jeden  einzelnen  Teil  hinfortgingen  2), 
vorwiegend  aus  Sinkstoffen  zusammengesetzt,  die  sich  auf 
einer  diluvialen  Unterlage  aufgebaut  haben.  Im  aUgemeinen 
ist  das  ganze  Gebiet  als  Ebene  anzusehen,  die  nur  unbe- 
deutende kuppen-  und  rückenartige  Erhebungen,  diluvialen 
oder  altaUuvialen   Bildungen  angehörend,    aufzuweisen    hat  3). 


)  Alsen  u.  Fahl,  Haupterläuterungsbericht  zu  den  Projecten  der 
Keguherung  der  Weichselmündungen.    Danzig  1877.  p.  17  ff. 
*)  Jentzsch,  a.  a.  0.  167. 
^)  Jentzsch,  a.  a.  0.  170. 
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So  ragt  in  der  Danziger  Niedenmg  zu  Herrengrebin  am  rech- 
ten Mottlauufer  bis   zu    10  m  Meereshöhe   ein  1500  m  langer, 
bis    500  m   breiter    Rücken    empor  i);    im    Gr.  Marienburger 
Werder     ist     ein     weniger     umfangreicher,    ziemlich     steiler 
Hügel  von  12V2m  Meereshöhe  bei  Tragheim  zu  treffen,  desgl. 
ein  solcher  im  Kl.  Werder  am  linken  Ufer  eines  alten  Nogat- 
laufes.     Die  grösste  Diluviahnsel  trägt  im  Kl.  Werder  heute 
die  Ortschaften  Neukirch,  Fichthorst,  Friedrichsberg  und  Neu- 
hof, ist  über  3  km  lang  und  bis  1km  breit.     Davon  nördlich 
liegt  als  Fortsetzung  dieser  Insel  diejenige  von  Kl.  Wickerau; 
auch  bei  Pruppendorf  treten   zwei  zusammenhängende  flache 
Hügel  hervor.     Von  altalluvialen  Hervorragungen  2),  die  aus 
dem  SchHck  heraustreten,   seien  im  Gr.  Werder  erwähnt  die 
in  oder  bei  den  Ortschaften  Altmünsterberg,  Biesterfeld,  Kocze- 
litzke,  Prangenau,   Gr.  und  Kl.  Lichtenau,  Damerau,  Orioff, 
Marienau  und  Neumünsterberg.    Am  schroffsten  und  höchsten 
erhebt  sich  der  Galgenberg  bei  Schöneberg  a.  W. 

Diese  oft  schmalen,  langgestreckten  Sandkuppen  und 
-rücken,  nur  wenig  überschlickt  und  weil  auf  ihnen  Sommers 
die  Pflanzen  wurzeln  vertrocknen,  als  sogen.  „Brenner"  dem 
Landmann  wol  bekannt,  fanden  nebst  den  vorhergehenden  Er- 
hebungen ausführliche  Erwähnung,  weil  deren  höhere  Lage 
gegenüber  dem  andern  Boden  für  die  Anlage  von  Wohn- 
stätten von  erheblicher  Wichtigkeit  gewesen  ist. 

Aber  noch  andere,  eine  völlige  Ebene  beeinträchtigende 
Terrainunterschiede  machen  sich  bemerkbar.  Solange  es  keine 
Deiche  gab  und  die  Weichsel  sich  bei  Hochwasser  unbehin- 
dert über  die  anliegenden  Marschen  ergoss,  mussten  not- 
wendig die  mitgeführten  gröberen  und  massigeren  Sinkstoffe 
sich  eher  in  der  Nähe  des  Flusses  als  entfernt  davon  nieder- 
schlagen. Dadurch  entstand  aber  eine  Erhöhung  der  Ufer  imd 
eine  seitHche  Abdachung  ziu-  Mitte  des  Landes.     Diese  Er- 


^)  Jentzsch,  a.  a.  0.  170. 
')  Jentzsch,  a.  a.  0.  171  ff. 
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.scheinung  ist  in  allen  Werdern  zu  beobachten  und  erklärt 
weshalb  in  der  Mitte  des  grossen  Werders  zwischen  Weichsel 
imd  Nogat  die  Flüsse  Tiege,  Jungfersche  und  Stubasche  Lake 
und  die  Linau  selbständig  zum  HafF  strömen.  In  ihnen 
smnmelt  sich  das  von  den  geneigten  Flächen  abfliessende 
Wasser  >v-ie  in  einem  Thale.  Im  Danziger  Werder  nimmt 
die  Mottlau  diese  und  die  von  den  Höhen  herabkommenden 
.  AV  asser  auf,  im  Kl.  Werder  die  Thiene  und  der  Elbingfluss 

Ausserdem  hat  der  Gr.  Werder  naturgemäss  eine  Haupt- 
abdachung  nach   N.    erfahren,    wie    der   Kl.    Werder   rechts 
der   Aogat    eine    solche    nach    NO.,    der  Danziger   gen   K, 
offenbar    aus    denselben    Ursachen,    aus   denen    die   Uferer- 
hohung  vor  sich   gegangen,  indem  nämlich  die    dem  Flusse 
entlegeneren  Teile   in   der  Ent.vicklung   und  Erhöhung  durch 
bmkstoffe  zurückblieben.    Man  unterscheidet  infolgedessen  auf 
dem  Alluvialgebiet  zwischen  Werder  und  Niederung     Es  be- 
ruht dieser  Unterschied   auf  der  relativ  höhern  oder  tiefem 
Lage   der  Feldmarken   gegen    den  Wasserspiegel    des   Haffs 
resp.  der  die  Länder  durchziehenden  und  umgebenden  Strom- 
arme,  aber  auch   auf  der  dadurch   bedingten  Beschaffenheit 
des  Bodens.    Als  Werder  wird  dasjenige  Land  bezeichnet,  das 
nach  seiner  Lage  gegen  Haff  und  See  noch  eine  natürliche 
AbWässerung  hat,    als    Niederung   dasjenige,    welches    selbst 
bei  gewöhnlichem  Wasserstande  einer  künstlichen,  durch  beson- 
dere Hebe-  und  Schöpfwerke   vermittelten  Entwässerung  be- 
darf,  also  dem  Niveau   des   Haffs  oder  der  See    nahe  oder 
schon   unter  demselben   liegt.     Diese  Grenze    der  künstlichen 
Entwässerung  wd  bei  der  Betrachtung  über  die  Ansiedlungen 
wohl  zu  beachten  sein,   denn  sie  lässt  Schlüsse  für  die  Be- 
schaffenheit und  Culturfähigkeit  des   Landes  zur  Zeit   seiner 
Besiedelung    durch    die   Deutschen    ziehen.     Hinzugefügt  sei 
noch,  dass  -  wie  Jentzsch  in  seiner  angeführten  Skizze  des 
\\  eichseldeltas    p.   186    annimmt    -    in    der  Jungalluvialzeit 
das  Niederungsland  höher  gelegen  habe,  als  jetzt;  genannter 
Forscher  schliesst  das  namentlich  aus  der  tiefen   Lage  prä- 
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historischer  Funde  bei  Wickerau  im  Kl.  Werder  und  aus 
Moorboden,  der  in  Neuteich  4  m  unter  dem  Ostseespiegel 
aufgedeckt  ist^).  Wir  werden  diese  Ansicht  bei  Besprechung 
der  vorgeschichtlichen  Ansiedelungen  immerhin  in  Betracht 
ziehen  müssen.  — 

Dieses  Bild  zeigt  unser  Alluvialgebiet  heute.  Um  jedoch 
die  Lage  der  Ortschaften,  den  Verlauf  alter  Wasser^vege,  die 
Terrainbeschaffenheit,  die  von  entscheidendem  Einfluss  auf  die 
Besiedelung  war,  zu  verstehen,  muss  man  sich  eine  Vorstellung 
von  den  Veränderungen  machen,  die  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte auf  dem  Grund  und  Boden  vor  sich  gegangen  sind, 
welchen  wir  betrachten  wollen. 

Wie  bemerkt  (p.  6),  ist  der  Boden  des  Weichseldeltas 
fast  in  jedem  einzelnen  Teile  mit  Wasser  überdeckt  gewesen 
und  nur  wenige  diluviale  oder  altalluviale  Erhöhungen  haben 
das  fliessende  Wasser  überragt;  da  ist  denn  anzunelmien, 
dass  das  Delta,  das  wir  lieute  als  ein  von  eingedämmten 
Flüssen  durchzogenes,  fruchtbares,  von  unzähligen  Dörfern 
und  Einzelhöfen  besetztes  Acker-  und  Wiesenland  erbhcken, 
beim  Beginn  der  Besiedelung  ein  von  fischreichen  Flüssen, 
Flüsschen,  Lachen  und  Seen  durchsetztes,  inselartiges  Sumpf- 
land bildete.  Nun  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Glaube 
allgemein  verbreitet  gewesen,  dass  dieses  so  beschaffene 
Terrain  erst  bewohnt  worden  sei,  nachdem  die  Ordensritter 
die  Regulierung  der  Flussläufe  vorgenommen  und  dass  sich 
bis  dahin  in  der  ganzen  weiten  Umgebung  von  Marienburg 
nur  fünf  Dörfer,  auf  massigen  Anhöhen  gelegen,  gegen  die 
Gewalt  der  Gewässer  hätten  erhalten  können  2).  Gegen  diese  An- 
nahme einer  früher  ganz  geringen  Besiedelung  des  Weichsel- 
deltas spricht  zunächst'  der  Umstand,  dass  nach  Meinung 
unten  genannter  Forscher,  um  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
der  hohe   Rand  des   Werders    dicht    bevölkert  gewesen   sein 


M  Jentzsch,  a.  a.  0.  p.  186. 

')  Job.  Voigt,  Gesch.  Marienburg's  31  ff. 
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mussi),  wie  die  zahlreichen  Fiinde  aus  vorchristlicher  Zeit 
auf  dem  Höhenzuge  zivischen  Danzig  und  Dirschau,  bei 
Braunswalde,  WiUenberg,  Sandhof  etc.,  endlich  auf  dem  Neu- 
städter Felde  bei  Elbing  beweisen  2).  Von  den  gemachten 
Funden  gehen  die  bei  Willenberg  und  Weissenberg  sogar  bis 
m  die  neolithische  Zeit  zurück,  andere  faUen  in  die  Zeit  vor 
imd  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  3).  Sollten 
da  die  Anwohner  der  Niederung  nicht  auch  in  diese  herab- 
gestiegen sein,  um  als  Fischer  und  Jäger  dort  zu  leben,  in 
einem  Gebiete,  das  für  sie  gewiss  ein  günstiges  Ergebnis 
liefern  nmsste?  In  der  That  ist  auch  jetzt  durch  zahlreiche 
heidnische  Funde  der  Beweis  erbracht  worden,  dass  vor  der 
Eindämmung  der  Flussläufe  Ansiedelungen  im  Delta  bestan- 
den haben,  u.  z.  „von  der  ältesten  Culturepoche  an  bis  zu 
dem  Beginn  der  historischen  Zeit  in  dem  Maasse,  in  welchem 
es  überhaupt  bewohnbar  wurde^^^). 

Es  fragt  sich  nun,  an  welchen  Punkten  unseres  Gebietes 
wir  die  ersten  Spuren  des  Menschengeschlechts  und  mensch- 
licher Cultur  finden. 


1 


I.  Die  prähistorischen  Ansiedelungen. 

Aus  der  ähesten  Zeit,  der  palaeolithischen,  d.  h.  derjenigen 
Zeit,  in  welcher  der  Mensch  als  Zeitgenosse  des  Höhlenbären, 
Höhlenlöwen,  Rentiers  etc.  und  anderer  bei  uns  jetzt  aus- 
gestorbenen Tierarten  auftrat,  sind  keinerlei  Beweise  für  die 


')  Dr.  Lissauer  und  Dr.  Conwentz,  Das  Weichsel-Nogat-Delta  in: 
Schriften  der  Naturforsch.  Gesellschaft  in  Danzig.  Neue  Fol^e  Bd 
VI.  Heft  III.  Danzig  1886.  p.  204  fp. 

2)  Dr.  Anger,  Das  gemischte  Gräberfeld  auf  dem  Neustädter  Felde 
bei  Elbing  in:  Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.  ed.  Virchow,  Bd.  XII.  1880. 

0  Dr.  Lissauer  u.  Dr.  Conwentz,  a.  a.  0.  204  ff. 

*)  Dr.  Lissauer  u.  Dr.  Conwentz,  a.  a.  0.  241. 
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Existenz  jener  Urmenschen  in  unserm  Gebiete  gefunden  wor- 
den, was  bei  dem  verhältnismässig  geringen  Alter  des  Delta- 
landes leicht  begreiflich  erscheint  ^). 

Dagegen  sind  aus  der  neolithischen  Periode  zwei  Fund- 
stätten vorhanden,  welche  auf  wirkhche  menschliche  Nieder- 
lassungen hindeuten,  die  auf  dem  Eichberge  bei  Katznase  und 
die  bei  Gr.  Wickerau.S)  Beide  Fundstätten  sind  im  kl. 
Marienburger  Werder  u.  z.  auf  diluvialen  Insehi  gelegen. 
Der  Eichberg,  auf  dem  eine  Menge  von  Gefässstücken,  Mes- 
sern und  Schabern  aufgefunden,  die  teils  der  ältesten  Eisenzeit 
und  besonders  der  neolithischen  Epoche  angehören  und  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  Funden  derselben  Periode  auf  dem 
ö.  Höhenrande  bei  Willenberg  zeigen,  ist  die  höchste  Er- 
hebung im  Kl.  AYerder,  während  die  Fundstätte  bei  Gr. 
Wickerau  jetzt  innerhalb  der  Grenze  künstlicher  Entwässerung 
liegt  :^)  und  offenbar  eine  bedeutende  Senkung  erfahren  hat,  die 
auf  ein  beträchthches  Alter  der  Funde  schliessen  lässt*).  Denn 
zur  Zeit  der  Besiedelung  muss  diese  Stelle  naturgemäss  auch 
bei  hohem  Wasserstande  aus  dem  Wasser  hervorgeragt  haben. 

Aber  auch  im  Gr.  Werder  deuten  neolithische  Funde, 
die  bei  Gr.  Lesewitz,  dem  Neustädter  Stadtfeld,  Schöneberg 
a.  W.,  bei  Kronenhof  und  Steegen  auf  der  Danziger  Binnen- 
nehrmig  gemacht  sind,  auf  eine  Besiedelung  durch  Menschen 
in  der  neolithischen  Periode  hin.  Diese  letzteren  Fundstätten 
befinden  sich  auf  altalluvialen  Erhebimgen  oder  in  nächster 
Nähe  derselben.  Nur  zwei  Funde  von  Steingeräten  sind  im 
Weichselschlick  gemacht  worden,  ohne  jedoch  mit  einiger 
Bestimmtheit    auf    eine    einstige    Besiedelung   hinzuweisen  5). 


0  Dr.  Jentzsch  schätzt  das  Alter  des  Weichseldeltas  auf  ungefähr 
5000  Jahre,  a.  a.  0.  p.  190. 

^)  Dr.  Lissauer  u.  Dr.  Conwentz,  a.  a.  0.  239/40. 
»)  Jentzsch,  a.  a.  0.  186;  Yergl.  geolog.  Karte  der  Prov.  Preussen, 
Section  21. 

0  Jentzsch,  a.  a.  0.,  u.  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  240. 
^)  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  241. 
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Erwähnt  sei  noch,  dass  auch  im  Weichbild  von  Danzig  Fund- 
objecte,  wahrscheinhch  dieser  Periode  angehörig,  zu  Tage 
gefördert  worden  sind  i). 

Aus  der  dritten  Culturepoche,  der  sogenannten  Hall- 
städter Periode,  welche  in  das  I.  Jahrtausend  v.  Chr.  Geb. 
zu  setzen  ist,  ist  nur  der  Fund  bei  Schöneberg  a.  W.  bekannt 
geworden  2).  Das  Dorf  zieht  sich  im  SO.  bis  an  den  4,5  m. 
hohen  Galgenberg  und  auf  diesem  altalluvialen  Boden  wurde 
der  hierher  gehörige  Fund  gemacht.  Die  Seltenheit  von  Fun- 
den aus  dieser  Epoche  darf  nicht  aurällig  erscheinen;  denn 
dieses  wird  dadurch  erklärt,  dass  auch  auf  dem  rechten 
Weichselufer,  das  von  jeher  —  so  behaupten  genannte  Forscher 
—  der  Ausgangspunkt  der  Cultur  für  unser  Gebiet  gewesen 
ist,  äusserst  wenig  Funde  gemacht  sind  3).  In  diese  Epoche 
gehört  auch  em  Fund,  der  halbwegs  zwischen  Langfuhr  und 
Danzig  neuerdings  aufgedeckt  ist  4). 

Aus  der  vierten  Epoche,  der  La  T^ne  Periode  (50  vor 
bis  50  nach  Chr.)  ist  zwar  auch  nur  eine  Fundstätte  aufge- 
deckt, die  jedoch  wegen  ihrer  Ausdehnung  auf  eine  grosse 
Ansiedelung  schliessen  lässt  %  Auch  sie  hat  auf  altaUuvialem 
Boden  gestanden,  unweit  des  Dorfes  Ladekopp  im  Gr. 
Werder.  Hier  lehren  uns  die  sowolil  in  Bezug  auf  die  Art 
wie  die  Zeit,  der  sie  angehören,  gleich  mannigfaltigen  Funde, 
wie  umfangreich  und  zugleich  wie  wohlhabend  die  dort  lebende 
Bevölkerimg  war.  Da  wiu-den  Brandgruben  aufgedeckt,  in 
denen  nebst  Knochen  und  Holzasöhe,  Waffen  und  Schmuck- 
gegenstände aus  Eisen,  Bronce  und  Glas  sich  befanden.  Aus 
den  aus  dem  Gräberfeld  stammenden  La  Tfenefibehi  schliessen 
die  Verfasser  der  genannten  Schrift,  dass  das  obige  Gräber- 

*)  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  207  ff. 
^)  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  236  ff. 
^)  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  241. 

*)  Verf.  verdankt  die  Mitteüung  Über  diesen  Fund  der  Güte  des 
Herrn  Dr.  Conwentz,  Directors  des  Provinzial-Museums  in  Danzig. 
^)  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  211  ff. 
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feld.  bei  Ladekopp   in   die  Mitte    des    I.  Jahrhunderts  nach 
Chr.  zu  setzen  ist^). 

Auf  demselben  Terrain  smd  auch  Objecte  aus  der  römi- 
schen Epoche  gefunden  worden.     Diese  V.  Periode,  welche 
bis  zum  Ende  des  IH.  Jahrhunderts  reicht,  gewährt  mit  ihren 
reichen  Funden  ein  deuthches  Bild  von  dem  Grad  der  Cultur, 
den  die  hier  wohnende  Bevölkerung  erreicht  hatte.  Die  letztere 
war  in  jedem  Falle  schon  sesshail,  fand  auch  nicht  nur  Ge- 
fallen an  Zierrat  und  Schmuck  der  römischen  und  provinzial- 
römischen  Metallindustrie,  sondern  tauschte   auch  ihre  heimi- 
schen Erzeugnisse,  wie  Pelze,  Wachs,  Honig,  Bernstein  gegen 
praktische    Gebrauchsgegenstände    ein,    ein    Beweis    für    eine 
gewisse    Wohlhabenheit    der    Bewohners).      Diese    römische 
Periode    indess    liefert    ausserdem    noch    manchen    wertvollen 
Fund,  der  auf  Ansiedelungen  schliessen  lässt.    Es  erscheinen 
zahlreiche  Fundstätten,  so  die  auf  Altaluvium  im  Gr.  Werder 
bei  Gr.  Lesewitz  und  Gr.  Lichtenau,  auf  der  Danziger  Neh- 
rung bei  Krakau  und  Neufähr;  was  für  uns  aber  noch  wichtiger 
ist,  auch  die  jüngsten  Weichsel-Nogat  Anschwemmungen,  der 
Schhck,   bietet   eine  Anzahl   von    Funden   dar:    bei  Liessau, 
Milenz,  Pieckel,   Tiege,  Trampenau,  Wernersdorf,    Schönau, 
sämmüich    im    Gr.  Werder  gelegen  3);    bei   Kittelsfähre    und 
Usznitz  auf  dem   rechten  Ufer   am  obern  Laufe  der  Nogat. 
Femer  in  oder  bei  den  Ortschaften:  Kaminke,  Kalthof,  Gnojau, 
Kl.  Lesewitz,   Kl.  Mausdorf,  Tragheim,  Jonasdorf,  Pruppen- 
dorf  und  auf  dem  Fuchsberg  bei  Altweichsel  meist  auf  sandi- 
gen Hervorragungen,  die  sich  ein  wenig  über  das  umhegende 
Land    erheben,    sind  vielfach   Gefasse    mit    Brandüberresten, 
auch  Gegenstände,  die  bestlnmit  auf  Sesshaftigkeit  von  Men- 
schen hinweisen,  aufgedeckt  worden  4).    Diese  mit  Brandresten 

^)  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  212  ff. 
^)  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  217  ff. 

^)  Vergl.  die  betreffenden  Abschnitte  über  genannte  Ortschaften  bei 
Lissauer-Conwentz. 

*)  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  bei  den  genannten  Ortschaften. 
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angefüllten  Gefässe  deuten  ohne  Zweifel  auf  Umenfriedhöfe  hin 
und  beweisen  die  Sesshafligkeit  des  Volkes,  dem  sie  ange- 
hören; denn  da,  wo  sieh  ein  Urnenfriedhof  befindet,  muss 
auch  ein  bewohntes  Dorf  in  der  Nähe  gelegen  haben.  Wichtig 
ist  nun,  dass  sich  die  meisten  Urnenfelder  in  der  Nähe  noch 
jetzt  bewohnter  Ortschaften  befinden,  und  beweist  diese 
Thatsache,  dass  der  Mensch,  wenn  irgend  möghch,  auch  in 
historischer  Zeit  die  Wohnsitze  beibehielt,  die  schon  die 
vorgeschichtHchen  Bewohner  als  die  besten  ausgewählt  und 
innegehabt  hatten.  —  In  die  Burgwallperiode  fallen  drei 
Fundstätten:  wiederum  Ladekopp,  das  auch  jetzt,  wie  in  den 
vorigen  drei  Perioden,  seine  besondere  Anziehungskraft  für 
Ansiedler  behauptet,  ferner  die  auch  an  mannigfachen  vorge- 
schichtlichen Funden  reiche  Gegend  von  Neuteich  im  Gr. 
Werder  und  3  km  nö.  davon  die  bei  Hieran  ^). 

Überblicken  wir  mm  die  gesamten  vorgeschichtlichen 
Funde  2),  so  kommen  wir  zu  dem  Schluss:  Die  Besiedelimg 
des  Deltas  hat  mit  der  weitem  Entwickelung  desselben  glei- 
chen Schritt  gehalten. 

Bei  Beginn  der  prähistorischen  Ansiedelungen,  in  der 
neoKtischen  Periode,  finden  sich  die  bisher  bekannten  Wohn- 
stätten auf  diluvialen  oder  altalluvialen  Erhöhungen;  auch  die 
der  III.  und  IV.  Periode  sind  auf  altalluvialen  Erhebungen 
zu  suchen.  Daraus  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  schliessen, 
dass  das  Jungallu\'ium  damals  noch  nicht  zur  genügenden 
Höhe  über  dem  Wasser  oder  doch  dem  Hochwasserspiegel 
angewachsen  war,  nicht  die  für  menschhche  Wohnungen 
erforderliche  Festigkeit  besass,  sondern  noch  Sümpfe  und 
Moräste  der  Sesshaftigkeit  hmderlich  waren. 

Erst  die  T,  Periode  mit  ihren  in  allen  Teilen  des  Deltas 


^)  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  235/6. 

2)  Dur  eil  ^e  q^^q  ^^^  jj^j.^^  -^^  Conwentz  ward  es  dem  Verf. 
möglich,  die  von  Dr.  Lissauer  entworfene  und  jüngst  fertiggestellte  vor- 
geschichtliche Fundkarte  im  Correcturhogen  einzusehen  und  deren  Re- 
sultate für  vorliegende  Arbeit  zu  benutzen. 
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zerstreuten  Fund-  und  also  auch  Wohnstätten  auf  dem  jungen 
Schwemmland  liefert  den  Beweis,  wie  sich  nicht  nur  die  Zahl 
der  Bewohner,  sondern  auch  die  Zahl  der  von  den  verscliie- 
denen  Gewässern  gebildeten  Sandhaken,  Halbinseln,  Holme, 
Werder,    Inseln   vermehrt   hat,   das   Alluvium   durch  Verlan- 
dung  und  Verwachsung  immer  mehr  in  die  H()he  fortgebildet 
worden   ist,    so   dass   es   für  die  gewöhnlichen    \\  asserstände 
immer  wasserfreier    und   vor    Überflutungen    sicherer    wurde. 
Was  hat  die  Bewohner  in  diese,  den  schweren  Gefahren 
der    Überflutung    und    des    Eisganges    ausgesetzte     Wildnis 
gelockt?    WirtschaftHche ,  wie  politische  Verhältnisse  werden 
die   auf   den   umliegenden   Höhen   wohnenden  Völkerschaften 
veranlasst  haben,  in  das  Deltaland  hinabzusteigen.    Wir  wissen 
nun,    dass    die  Werder   mit  Wald    bestanden    waren  —   das 
beweisen  die  vielen  Ortsnamen  aus  der  slavischen  Besiedelungs- 
periode  sowol  wie  der  historischen  Zeit  wie  Liessau,  Lesewitz, 
Leske,  Eichwalde,  Eichberg  etc.,  die  alle  auf  Wald  hindeuten 
—  und  Funde  lehren  uns,  dass  Wild  wie  Bären,  Elche,  Auer- 
ochsen  in   den   Alluvialgebieten    gehaust  haben.     Da  war  es 
doch   nur  zu   natürlich,   dass   einzelne  Bewohner  der  benach- 
barten Höhen,  durch  den  bei  der  reichen  Bevölkerung  stark 
gehchteten  Wildstand  veranlasst,  die  bisherigen  Wohnstätten 
verliessen  und  sich  reicheren  Jagdgründen  zuwendeten.  Auch 
der  Fischreichtum  der  grossen  Ströme  lockte  •sie  in  das  Delta 
lierab,  wo   reicher  Lohn   ihrer  wartete.     Sind  derartige  Züge 
auf  Jagdbeute  und  Fischfang  zunächst  niu*  von  wenigen  unter- 
nommen worden,  bakl  folgten  ihnen  grössere  Gemeinschaften 
nach,  und  ansehnliche  Ansiedelungen  wie  Ladekopp  etc.  ent- 
standen.  Aber  auch  unfreiwillig  mögen  Vereinzelte  wie  ganze 
Genossenschaften   in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  vor 
den  Eroberern  des  Landes  eine  Zufluchtsstätte  auf  den  durch 
Sumpf  und  Wald  geschützten  Flussinseln  gesucht  haben. 

Waren  diese  neu  begründeten  Ansiedelungen  in  jeder  Weise 
günstig  gelegen,  so  überdauerten  sie  dann  alle  Phasen  der  Ent- 
wickelung des  Alluvialgebietes  bis  in  die  liistorische  Zeit  hinein. 
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Es  mag  beim  Anschauen  der  Fundkarte  seltsam  erschei- 
nen, dass  Ortschaften  wie  Tiege,  Mierau,  Kl.  Mausdorf  im 
Gr.  Werder  und  Gr.  Wickerau  im  Kl.  Werder,  als  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  bewohnt  gelten,  während  sie  doch  heute 
ausserordentlich  tief  im  „Gebiet  künstlicher  Entwässerung" 
liegen. 

Für  Gr.  Wickerau  gab  Dr.  Jentzsch  ^)  in  der  Senkung 
des  dortigen  Terrains  eine  Erklärung.  Hier  Avurden  heidnische 
Urnen,  resp.  eine  Herdstelle  2m  unter  der  Oberfläche  ge- 
funden, deren  Vorkommen  in  solcher  Tiefe  man  nicht  durch 
ein  Zusammendrücken  lockerer,  frisch  abgelagerter  Alluvial- 
sedimente erklären  kann,  w^eil  sie  auf  compactem  Sande  des 
Diluviums  auflagen.  Für  die  andern  genannten  Orte  werden 
wir  ein  gleiches  annehmen  oder  zu  der  Erklärung  greifen 
müssen,  dass  die  Wohnstätten  geradezu  in  den  Sumpf  gesetzt 
wurden;  denn  die  jetzige  allgemeine  Höhenlage  innerhalb  der 
Grenze  künstlicher  Entwässerung  berechtigt  zu  der  Annahme, 
dass  bei  Hochwasser  diese  Flächen  ein  seeartiges  Becken 
waren,  das  zwar  schon  bis  zum  ungefähren  Meeresniveau  teils 
durch  die  Sinkstoife  der  Ströme,  teils  durch  Torfbildung  aus- 
gefüllt war,  jedoch  bei  niedrigen  Wasserständen  höchstens 
einen  grossen  Sumpf,  aber  nicht  festes  Land  bildete  2).  Nun 
glaubt  Dr.  Jentzsch  auch  aus  dem  Vorkommen  von  Moor- 
boden in  Neuteich  4  m  unter  dem  Ostseepiegel  auf  eine  Sen- 
kung des  Gr.  Werder  schliessen  zu  dürfen  3);  lassen  wir  diese 
Annahme  dahingestellt,  da  das  Vorkommen  von  Torf  in  dieser 
Tiefe  auch  durch  Niedersinken  schwimmender  Torfe  fredeutet 
werden  kann,  und  erklären  wir  die  Existenz  der  Wohnstätten 
bei  Mierau,  Tiege  und  Kl.  Mausdorf  durch  künstlich  geschaf- 
fene Erhöhungen,  für  welche  Annahme  wir  durch  naheliegende 
Beispiele    einen    Anhalt    haben:     nämlich    durch    die    Pfahl- 


*)  Jentzsch,  a.  a.  0.  186. 
2)  Alsen  u.  Fahl,  a.  a.  0.  16. 
^)  Jentzsch,  a.  a.  0.  186. 
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bauten  in  Ostpreussen  und  die  von  Dr.  Anger  entdeckte  alte 
Handelsanlage  Truso^),  auf  dem  Platze  des  heutigen  Elbing. 
An  letzterem  Orte  wurden  in  erheblicher  Tiefe,  bis  zu  3,5  m 
unter  dem  jetzigen  Strassendamm,  Pfahlroste  unter  dem  Allu- 
vium entdeckt,  auf  welchen  Truso  einst  gestanden  hatte.  Dieses 
Pfahlwerk  legt  uns  die  Vermutung  sehr  nahe,  dass  in  ähn- 
licher Weise  die  Wohnstätten  von  den  vorgeschichtlichen  An- 
siedlern angelegt  wurden.  Ausserdem  erfolgte  —  die  Funde 
bestätigen  dies  —  die  Einwanderung  in  das  Weichsel-Nogat- 
Delta  von  Osten  her,  wo  man  eine  derartige  Bauart,  wie 
Truso  zeigt,  wohl  kannte.  Noch  heute  erblicken  wir  in  den 
tief  gelegenen  Niederungen  unsers  Gebietes  Erdanhäufungen 
und  Pfahlroste,  auf  die  die  Wohnhäuser  und  Stallungen  für 
das  Vieh  gestellt  sind,  sodass  die  höchsten  Wasseranschwel- 
lungen den  Behausungen  wesentlichen  Schaden  zuzufLigen 
ausser  Stande  sind. 

Wie  verteilen  sich  nun  die  prähistorischen  Ansiedelungen 
in  unserm  Gebiete? 

Da  ist  es  auffällig,  dass  der  Danziger  Werder  ausser  im 
Stadtgebiete  Danzigs  keine  Fundstätte  aufweist,  die  einen 
Anhalt  für  eine  prähistorische  Besiedelung  böte  2).  Slavische 
Ortsnamen,  die  sich  in  Urkunden  und  Chroniken  des  XTT. 
und  XIII  Jahrhunderts  finden,  beweisen  eine  intensive  vor- 
ordensHche  Besiedelung,  die  allerdings  wegen  der  verhältnis- 
mässig tiefen  Lage  des  ganzen  Terrains  und  durch  die  nicht 
unerheblichen  Zuflüsse,  die  dem  Werder  das  Wasser  der 
westlichen  diluvialen  Höhen  zuführen,  nur  mit  Mühe  bewirkt 
sein  wird.  Wie  leicht  zu  erklären,  zogen  die  Höhenbewohner 
mit  Vorliebe  zum  fliessenden  Wasser  hinunter:  so  geschah 
dies  in  der  rechts  der  Nogat  gelegenen  Usznitzer  Niederung; 
wie  sich  aus  den  zwei  Fundstätten  bei  Usznitz  und  Kittels- 


0  Dr.  Anger,  Zur  Truso-Frage  in  der  Altpreussisch.  Monatsschrift 
Bd.  XVL,  Heft  1  u.  2,  p.  12G— 140.     1878. 

0  Freilich  sind  im  Danziger  Werder  nicht  planmässig  Nach- 
grabungen angestellt  worden,  wie  in  den  andern  Teilen  unsers  Gebietes. 

2* 
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fähre    ergiebt.      Der    Gr.    Werder    gewährt    ein    anziehendes 
Bild.      Längs    den    Ufern    der    beiden  grossen  Hauptströme, 
der  geteilten  Weichsel  und  der  Nogat,  sind  die  Wohnstätten 
anzutreffen,   u.  z.    zahlreicher  auf  dem   Nogat-    als    auf  dem 
Weichselufer.      DaRir    ist    leicht    eine    Erklärung    zu    finden; 
die    Ansiedler    des    Weichseldeltas    kamen    vornehmlich    aus 
dem  Osten  und  Hessen  sich  möglichst  nahe  von  dem  Punkte 
woher    sie    kamen,    nieder.      Zudem    bot   das   Ueberschreiten 
der  Nogat  geringere  Schwierigkeiten   wie   das   der  Weichsel: 
die  Nogat  war,  wie  schon  bemerkt,  ehemals  ein  unbedeuten- 
der Fluss   im  Verhältnis   zur  Weichsel,    welch    letztere    mit 
ihren   von   weitgestreckten  Sümpfen   eingefassten  Uferrändem 
ein  schwer  zu  überwindendes  Verkehrshindernis  bildete.    Auch 
die    Gefahr   bei    Überflutungen    und  Eisgängen   war   ftir  die 
Nogat -Anwohner    weit    geringer,    als    für    die    der  Weichsel. 
All  dies  führte  eine  reichere  Besiedelung  der  Nogatufer  herbei. 
Dass    sich    diese   Weiler  und  Dörfer    in    der  Nähe    der 
grossen  Ströme  befanden,   wird  sowohl  dadurch  erklärt,   dass 
die   Uferränder  im  Verhältniss   zum    übrigen   Deltaland    eine 
höhere    Lage    besitzen,    wie    auch    durch    die    mannigfaltigen 
Vorteile,    die  Fischfang,  Verkehr    u.   s.  w.  gewährten.      In- 
mitten des  Deltas,  dort,  wo  sich  eine  Bodensenkung  bemerk- 
bar macht,  in  der  die  Schwente-Tiege  nebst  Zuflüssen  strömt 
gruppieren  sich  die  Ansiedelungen  grösstentheils  auf  diluvialen 
oder  altalluvialen  Hervorragungen. 

Im  ganzen  Flussgebiete  der  untern  Elbinger  Weichsel 
und  untern  Nogat,  die  damals  beim  Dorfe  Eobach  östlich  in 
den  Elbing  floss,  sehen  wir  im  Gegensatz  zu  der  reichen  Be- 
siedelung im  Gr.  Werder  keine  Spuren  vorgeschichtlicher 
Colonisation.  Das  ist  freilich  nicht  wunderbar;  denn  gerade 
dieses  Mündungsgebiet  der  untern  Tiege,  Linau  und  Elbinger 
Weichsel  bildete  noch  in  historischer  Zeit  ein  unentwirrbares 
Netz  von  Sümpfen  und  Flüssen,  ja  es  reichte  das  Haff  sogar 
noch  bis  zum  Dorfe  Robach. 

Auch  im  Kl.  Werder  gewährt  uns  die  Fundkarte  einen 
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Schluss  auf  die  damalige  Terrainbeschaffenheit.    Gr.  Wickerau 
ist    der    nördlichste    Punkt    dieser  jetzt    sehr    tief  gelegeneu 
Gegend  und    nur  die    beiden    diluvialen  Erhebungen    imweit 
Katznase  und  Pruppendorf  können   als   bewohnt   in   prähisto- 
rischer Zeit  gelten.    Auf  der  Nehrung  werden  auf  der  Grenze 
des  Diluviums  und  Alluviums  Ansiedelungen  aus  der  römischen 
und   arabischen   Periode   anzunehmen    sein^);    in   erster  Linie 
hat  der  von  den  Südländern  so   hoch  geschätzte  Bernstein, 
auch    wohl    ausgiebige    Fischerei    Bewohner    hierher    gelockt. 
Noch    müssen    die    am    Rande    des    Deltas   gelegenen  Städte 
Danzig,  Elbing,  Dirschau,  Marienburg  hier  in  Betracht  ge- 
zogen  werden.     Sie   stehen  nicht  nur  durch   ilire  Geschichte 
in  enger  Verbindung  mit  dem  Delta,  sondern  auch  ihrer  geo- 
graphischen Lage  nach  gehören  sie  zu  demselben,  ilire  einstige 
Anlage   ist  zum   nicht  geringen  Teil  mit  Rücksicht  auf  das- 
selbe   geschehen.     Danzig   erwähnten    wir    schon    (p.    14)    als 
Fundort   prähistorischer  Objecto.      Es    sei   hinzugefLigt,    dass 
Knochen   von  Haus-    und    lange    aus    diesen   Gegenden   ver- 
schwimdcnen  Jagdtieren,  die  Spuren  menschlicher  Einwirkung 
tragen,  auf  das  Vorhandensein  einer  alten  Culturstätte  deuten  2). 
Die    betreffende    Ansiedelung    hat    wahrscheinlich    auch    am 
untern  Laufe  der  Mottlau  an  der  Stelle  des  heutigen  Danzig 
oder  etwas   oberhalb    gestanden.   —    Ein    grösseres  Interesse 
beansprucht  indess  folgender  Fund,  nicht   sowohl   seines  In- 
haltes   als    der  Fundstelle    wegen.      Es    wurden    zwei   Stein- 
kistengräber,  die  bis  auf  eine  Broncefibel  nichts  Bemerkens- 
wertes zeigen,  aufgedeckt  u.  z.  auf  der  Stätte  der  eigentlichen 
Stadt  Danzig:  hierdurch  ist  eine  prähistorische  Niederlassung 
innerhalb  der  jetzigen  Mauern  von  Danzig  endgültig  constatiert 
worden  3). 

Auch    Elbing   bietet    reichen    Anhalt   für    die    Annahme 

0  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  p.  207. 
^)  Lissauer-Conwentz,  a.  a.  0.  206/7. 

^)  Bericht  der  Sitzung  der  anthropologisch.  Section  der  naturforsch. 
Gesellschaft  zu  Danzig  vom  D.  Febr.  1887. 


22 


einer  Ansiedelung  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  So  die  Gräber- 
funde aus  dem  I.  —  HL  Jahrhundert  nach  Chr.  Geburt  ganz 
in  der  Nähe  des  heutigen  Elbing^);  die  in  der  Nähe  der 
ersten  Fundstelle  aufgedeckten,  dem  IX.  —  XIII.  Jahrhundert 
entstammenden  Culturreste  beweisen  auFs  neue  die  VorKebe 
fiir  dieses  so  günstige  Terrain  am  Rande  der  Niederung  2). 
Nicht  minder  zeigt  auch  die  Auffindung  von  altem  Pfahlwerk 
und  manchen  Culturresten  in  Übereinstimmung  mit  den  Nach- 
richten AYulfstans  auf  eine  grosse  Ansiedelung,  das  alte  Truso, 
hin  3). 

Dass  auf  dem  trefflich  gelegenen  Punkte,  auf  dem  Marien- 
burg steht,  eine  vorgeschichtliche  Niederlassung  bestanden,  ist 
bewiesen  durch  Funde  in  unmittelbarer  Nähe  Marienburgs 
wie  in  der  Stadt  selbst  4).  Auch  ist  uns  der  Name  des  Dorfes, 
das  bei  der  Gründung  der  Stadt  die  Ordensritter  dort  an- 
trafen, bekannt:  Alyem"^).  Nicht  minder  ist  an  der  Stelle 
Dirschau^s  (slav.  Trzow)  eine  alte  Ansiedelung  anzunehmen; 
dort  sind  Funde,  der  La  Tene-Periode,  desgl.  auch  der  römi- 
schen und  der  des  Mittelalters  angehörig,  wiederholt  gemacht 
worden  6),  die  das  Bewohntsein  dieses  vorteilhaften  Punktes 
deutlich  erkennen  lassen. 

Aus  dem  beigebrachten  Materiale  ergiebt  sich  das  Resultat, 
dass  fast  sämmtliche,  überhaupt  zugänglichen  Teile  unsers  Ge- 
bietes fiir  Ansiedelungen  ausgenutzt  worden  sind.  Das  wich- 
tigste Lebenselement,  fliessendes  Wasser,  das  in  seltener  Fülle 
in  den  grossen  Strömen  der  Weichsel  und  Nogat  und  zahl- 
reicher anderer  kleinerer  Flüsschen  erscheint,  bildet  zugleich 


f 


0  Katalog  der  Ausstellung  prähistor.  und  anthroprolog.  Funde. 
Berlin  1880.  p.  456  ff. 

^)  ebenda. 

^)  Dr.  Anger,  Zur  Truso-Frage,  a   a.  0 

4)  Katalog  p.  475  ff. 

^)  Voigt,  codex  dipl.  Prussic.  I.  No.  84.  Urk.  de  1250. 

®)  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Conwentz  in 
Danzig.    Siehe  die  prähistor.  Karte  von  Westpreussen  ed.  Dr.  Lissauer. 
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wegen  seines  Fischreichthums,  der  im  Gegensatz  zu  dem  anliegen- 
den höhern  Lande  eine  mühelose  Ernährung  gewährt,  nebst 
dem  wildreichen  Walde  das  Hauptlockmittel  zu  Ansiedelungen. 
Dass  in  dem  höhern  südlichen  Teile  des  Gr.  Werder  auch 
üppige  Weiden  Beweggrund  für  die  Gründung  von  Wohn- 
stätten gewesen  sind,  wird  ebenso  anzunehmen  sein,  me  auch 
dass  auf  der  Danziger  Nehrung  der  Bernstein,  nachdem  man 
durch  die  Südländer  auf  seinen  Wert  aufmerksam  geworden, 
Niederlassungen  herbeigeführt  hat.  Für  die  Errichtung  der 
menschlichen  Wohnungen  war  naturgemäss  eine  vor  Über- 
schwemmungen geschützte  Lage  von  bedeutendem  Einfluss, 
aber  man  scheute  sich  auch  ob  der  erwähnten  mannigfachen 
Vorteile,  die  das  Alluvium  bot,  nicht,  sich  geradezu  in  den 
Simipf  zu  setzen,  wie  die  Erbauer  Truso^s  es  thaten. 


Was  das  erste  Auftreten  des  Menschen  in  unserem  Gebiet 
betriift,  so  sahen  wir  (p.  13)  dass  dasselbe,  nach  den  bisher 
vorliegenden  Funden  zu  schliessen,  mit  der  neoUthischen 
Periode  beginnt.  Und  dieses  aus  den  Funden  gewonnene 
Resultat  stimmt  auch  mit  der  Ansicht  Albrecht  Penck's  über- 
ein, nach  welcher  in  der  altern  Steinzeit  die  von  uns  behan- 
delten Gegenden  noch  mit  Gletschern  bedeckt  und  damit 
Ansiedelungen  von  Menschen  ausgeschlossen  waren  i).  Als 
dann  die  Eisdecke  geschwunden  war,  da  war  das  erste  Auf- 
treten des  Menschen  hier  möglich:  es  ist  dies  der  Beginn 
der  neolithischen  Periode  in  unserm  Gebiete.  Der  Mensch, 
welcher  zu  jener  Zeit  in  diesen  Gegenden  hauste,  war  nicht, 
so  meint  Dr.  Lissauer,  ein  Naclikomme  des  paläolithischen 
Mammuthjägers,  sondern  ein  Einwanderer  aus  Südosten  2). 
Er  machte   sich  nicht  allein  seine  Werkzeuge  aus  den  Find- 


1)  A.  Kirchhoff,  Länderkunde  der  fünf  Erdteile.  Bd  I.  Prag  1886. 
p.  110  ff. 

2)  Sitzungsbericht  der  Naturforsch.   Gesellschaft  zu  Danzig  vom 
5.  Januar  1887. 
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lingsblöcken,  er  verstand  auch  den  Bernstein  als  Schmuck  zu 
bearbeiten;  weiteres  aber  wissen  wir  von  ihm  nicht.  Erst 
die  spätere  Zeit  giebt  uns  einen  festeren  Anhalt^  Namen  und 
NationaHtät  der  Bewohner  zu  erkennen. 

Nur  spärKche  Kunde  über  Land  und  Leute  der  südöst- 
lichen baltischen  Gestade  geben  uns  die  Schriftsteller  des 
Altertums.  Von  der  herrlichen  Spende  der  Nord-  und  Ostsee 
berichtet  bereits  Herodot,  und  der  Massilier  Pytheas,  ein 
Zeitgenosse  Alexanders  des  Grossen,  ist  bis  Britannien  vorge- 
drungen, die  ßemsteingestade  der  Ostsee  indes  hat  er  nicht 
erreicht '). 

Nach  Tacitus  bewohnten  die  Ästier  die  Südostküste  der 
Ostsee,  er  rühmt  sie  als  tüchtige  Landbauer  (frumenta  ceteros- 
que  fructus  patientius,  quam  pro  solita  Germanorum  inertia 
laborant)  und  weiss,  dass  sie  allein  von  allen  den  Bernstein 
fischen  (sed  et  mare  scrutantur  ac  soli  omnium  succinum,  quod 
ipsi  glessum  vocant,  inter  vada  atque  in  ipso  htore  legunt^). 
Ihre  Grenznachbarn  in  den  Weichsellandschaften  waren  die 
Gutonen  oder  Gotonen,  die  schon  im  IV.  Jahrhundert  vor 
Chr.  Geb.  hier  sich  angesiedelt  hatten. 

Pierson  ist  der  Meinung  3)^  dass  die  Gutonen  des  Pytheas 
die  Stammesvorfahren  der  Ästier  des  Tacitus  gewesen  seien, 
während  Ewald  ^)  annimmt,  dass  Gothen  und  Ästier  die  ersten 
bekannten  Bewohner  dieser  Gegenden  gewesen  sind.  —  Dr. 
Lissauer  ist  auf  Grund  kraniologischer  Untersuchungen  zu 
dem  Resultat  gekommen,  dass  die  ganze  Ostseeküste  von  der 
Trawe  bis  ziu-  Memel  germanische  Völkerschaften  inne  hatten, 
u.  z.  in  Pommern  die  Rugier,  bis  zur  Weichsel  die  Turci- 
hnger,  rechts  des  Stromes  bis  nach  Ostpreussen  die  Gothen  % 

')  L.  Ewald,  Eroberung  Preiissens  1872  ff.  I.  33. 

2)  Tacitus,  Germania  0.  45. 

«)  Electron.    Berlin  1869.  p.  17  ff. 

*)  L.  Ewald,  a.  a.  0.  I.  34. 

1879  '^   253°^'*^*^'''  ^^^^  ^^^  Le^^te  des  Landkreises  Danzig-.    Danzig 
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Als  die  Gothen  um  160  nach  Chr.  Geb.  ihre  Wohnsitze  am 
Frischen  Haff  verliessen,  da  drangen  diejenigen  ästischen 
Völkerschaften,  die  später  Pruzzen  genannt  wurden,  in  die 
verlassenen  Wohnsitze  ein  und  behaupteten  dieselben  bis  ziu- 
Ordenszeit.  —  Aus  der  Zeit  des  I.  bis  IV.  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  ist  auf  dem  Neustädter  P^elde  bei  Elbing 
von  Dr.  Anger  ein  Gräberfeld  aufgedeckt  worden,  woraus 
allerdings  nicht  mit  völliger  Sicherheit  entschieden  werden 
kann,  ob  die  Leichenfunde  den  Gothen  und  Ästiern,  oder 
nur  den  Astiern  angehören.  Das  bisherige  Ergebnis  der 
kraniologischen  Untersuchungen  spricht  fär  die  Ästier  i). 

Wir  werden  Folgendes  als  Resultat  der  bisherigen 
Forschungen  annehmen  können:  Seit  dem  IV.  Jahrhundert 
vor  Chr.  Geb.  bis  etwa  zur  Mitte  des  II.  Jahrh.  nach  Chr. 
Geb.  sitzen  in  den  östlich  der  Weichsel  gelegenen  Gegenden 
germanische  Völkerschaften:  Gothen.  In  die  Sitze  der  — 
allmählich  —  nach  dem  SO.  ziehenden  Germanen  dringen 
ästische  Völkerschaften  —  die  historischen  Pruzzen  —  ein; 
doch  wird  an  eine  völlige  Entleerung  des  Landes  von  seinen 
deutschen  Bewohnern  nicht  zu  denken  sein,  vielmehr  sind 
wohl,  wie  in  ähnlichen  Fällen  anderwärts,  ein  guter  Teil 
derselben  auf  dem  heimatlichen  Boden  sitzen  geblieben  und 
haben  sich  den  neuen  Ankömmlingen,  die  als  die  Eroberer 
auch  die  Herren  wurden,  unterworfen.  Im  Verlaufe  weniger 
Generationen  mögen  die  deutschen  Elemente  in  Sitte  und 
Sprache  mit  den  Astiern  zu  einem  Volke  verschmolzen  sein, 
so  dass  später  keine  Spur  einer  germanischen  Urbevöll<:erung 
mehr  zu  finden  ist  2). 


0  Dr.  Anger,  Das  gemischte  Gräberfeld  auf  dem  Neustädter  Felde 
bei  Elbing,  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XII.  1880.  p.  122  ff. 

^')  Während  C.  Platner  (Forsch,  zur  Deutsch.  Geschichte,  Bd.  XVII. 
1877)  behauptet,  dass  allerdings  in  einigen  Teilen  Vorpommerns,  im 
Havellande  und  in  dem  Gebirgskranze  um  Böhmen  sich  namhafte  Reste 
der  Urgermanen  bis  ins  XII.  Jahrhundert  erhalten,  und  dass  dieselben 
nicht  wenig  zu  dem  auffallend  schnellen  Verschwinden  des  Slaventums 
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Die  Astier  werden  von  Cassiodor  und  Jordanis  als 
eine  friedliche  Menschengattung  geschildert  i) ,  die  jenseits  der 
Weiehselmündung  das  Meeresgestade  inne  haben  —  post  ripam 
Oceani  item  Aesti  tenent,  paccatum  hominum  genus  omnino.  — 
Über  die  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  erfolgten 
Veränderungen  in  unserm  Gebiet  ist  nichts  zu  ersehen.  We- 
gen seiner  schwierigen  Zugänglichkeit  wird  das  Deltaland 
einen  natürhchen  Zufluchtsort  gebildet  haben,  sonst  aber  ini 
Ganzen  nicht  viel  durch  dieselbe  berührt  worden  sein.  Wie 
überall  in  diesen  Gegenden,  so  nehmen  die  genannten  prä- 
historischen Forscher  an  2),  hat  auch  im  Delta  in  dieser  Zeit 
eine  merkliche  Abnahme  der  Bevölkerung  stattgefunden,  eine 
Annahme,  die  durch  die  geringe  Zahl  der  Funde  aus  dieser 
Periode  wahrscheinlich  wird.  Zuerst  hat  nun  der  Seefahrer 
Wulfstan  %  welcher  dem  König  Alfred  dem  Grossen  von  Eng- 
land (871  —  901)  nach  Chr.  Geb.  einen  längern  Bericht  über 
seine  Reise  nach  dem  Handelsorte  Tmso  am  Ilfing  (Elbing) 
gehefert  hat,  das  Land  und  Volk  mit  Augen  geschaut,  von 
dem  bis  zu  seinen  Tagen  nur  unsichere  Kunde  verbreitet 
war.  Ihm  danken  wir  die  erste  Nachricht  über  die  Be- 
wohner. Wenden  —  so  berichtet  er  —  nahmen  das  ganze 
Südgestade  der  Ostsee  bis  zum  westHchen  Mündungsarm 
der  Weichsel  ein,  jenseits  der  Weichsel  lag  Estenland; 
zu  ihm  gehörte  Witland  d.  i.  die  Frische  Nehrung.  Wulf- 
stan   schildert    uns    die    Bewohner    des    Estenlandes    lebhaft 


\ 


aus  diesen  Gegenden  beigetragen  hätten,  hat  Georg  Weudt  (Göttinger 
Dissertation  1878  u.  Programmbeilage  der  Ritter-Akademie  zu  Liegnitz 
1884)  sich  gegen  diese  Resultate  erklärt  Wir  sind  auch  der  Meinung 
mit  Wendt,  dass  in  keinem  Falle  diese  Urgermanen  so  zahlreich  gewesen 
sind,  dass  sie  zur  Erneuerung  des  Deutschtums  in  unsern  Gebieten 
wenigstens  etwas  wesentliches  beigetragen  hätten,  vielmehr  letztere 
ausschliesslich  auf  die  massenhafte  Einwanderung  von  Deutschen  im 
XII.  und  XIII.  Jahrhundert  zurückzuführen  ist. 

^)  Dr.  Anger,  Das  gemischte  Gräberfeld  etc.  p.  123. 

*)  Dr.  Lissauer  u.  Dr.  Conwentz,  a   a.  0.  242. 

^)  Wulfstans  Reisebericht  in  Scriptores  rerum  Prussicarum  I.  732  ff. 
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in  ihren  Eigentümlichkeiten  des  Pferdemiichtrinkens  etc.,  Züge, 
die  wir  in  den  Gebräuchen  der  alten  Preussen  wiederfinden. 
Ausdrücklich  wird  der  Weichsel  als  Grenzscheide  zwischen 
Wenden-  und  Estenland  gedacht,  und  das  stimmt  auch 
überein  mit  allen  Funden,  die  in  den  östlich  der  Weichsel 
gelegenen  Landen  gemacht  sind.  Denn  diese  imterscheiden 
sich  durchaus  von  denen,  die  im  Westen  des  Stromes  zu  Tage 
gefördert  wurden.  Aus  den  Funden  im  Weichseldelta  geht 
nun  mit  Evidenz  die  Zugehörigkeit  der  damaligen  Delta- 
bewohner zu  den  östlich  des  Stromes  wohnenden  Esten  her- 
vor: das  östlich  der  Nogat  und  Weichsel  gelegene  Land  ist 
zweifellos  das  Mutterland  der  damaligen  Bewohner  des  Deltas; 
denn  so  sagen  die  prähistorischen  Forscher  unsers  Gebietes: 
„wir  sehen  dieselbe  Entwickelung  der  Culturverhältnisse  sich 
im  Kleinen  mederholen,  welche  uns  im  östlichen  Teile  West- 
preussens  bekannt  ist''  i). 

In  historischer  Zeit  bildet  daher  auch  das  Weich sel-Nogat- 
Delta  mehr  ein  natürliches  Anhängsel  an  Pomesanien,  als  an 
Pommerellen  (Danziger  Höhe),  obwohl  die  pommerschen 
Herzöge  lange  das  Land  in  Besitz  hatten  (bis  1251).  Und 
aus  dieser  Zeit  stammt  jene  vornehmlich  auf  dem  westlichen 
Teile  des  Gr.  Werder  und  im  Danziger  Werder  wohnende 
zahlreiche  slavische  Bevölkerung.  So  hatten  sich  den  estischen 
Deltabewohnern  wendische  Elemente  zugesellt.  Sodann  darf 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  wahrscheinlich  Reste 
der  germanischen  Völkerstämme  im  Delta  zurückgeblieben 
sind;  wenigstens  deutet  Folgendes  darauf  hin.  Es  sind  im 
Delta  Armringe  von  einer  Form  aufgefunden  worden,  die 
geradezu  charakteristisch  für  Skelettgräber  ist  2).  Die  Gothen 
aber  hatten  die  Sitte  der  Leichenbestattung,  während  die 
Urnen  den  ihre  Leichen  verbrennenden  Esten  angehören. 
Genannte   Funde    sind  in  Ladekopp  gemacht  worden,   einer 


0  Dr.  Lissauer  u.  Dr.  Conwentz,  a.  a.  0.  242. 
^)  Dr.  Lissauer  u.  Dr.  Conwentz,  a.  a.  0.  23L 
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schon  aus  der  La  T^ne  Periode  existirenden  Ansiedelung. 
Da  ist  es  nicht  unwahrscheinHch,  dass  hier  Germanen  gesessen 
und  auch,  als  ihre  Stammgenossen  diese  Länder  räumten, 
zurückgebheben  sind. 

Aus  alle  dem  schliessen  wir  mit  Recht,  dass  die  Delta- 
bewohner jener  Zeit  ein  Misch volk  waren  ^),  als  welches  sie 
auch  dem  Deutschen  Ritterorden  begegnen  und  zwar  sesshaft 
in  zalih-eichen  Ortschaften. 


II.    Die  Viuteiluag  der  xkiiäieilr-liingeii  iii   der 

geschichtlicheii  Zeü. 

Ist  auch  unsere  Kenntnis  der  unmittelbar  der  Ordens- 
zeit vorangehenden  Periode  eine  äusserst  geringe  und  für  die 
genauere  Beurteilung  der  Ansiedelungen  unzureichende,  so 
können  wir  doch  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  im  Westen 
und  Süden  des  von  ims  zu  behandelnden  Gebietes  Slaven 
ihre  Wohnsitze  hatten  und  über  die  grosse  Völkerscheide  — 
die  Weichsel  —  hinweg  auch  auf  das  Weichsel-Nogat-Delta 
ihre  Culturversuche  ausdehnten.  Das  geht  daraus  hervor, 
dass  viele  Ortschaften,  deren  Namen  sla vischen  Ursprung 
verraten,  schon  vor  der  Besetzung  des  Landes  durch  Deutsche 
daselbst  existierten.  Wir  werden  dabei  anzunehmen  haben, 
dass  auch  die  durch  die  prähistorischen  Funde  festgestellten 
Bewohner  des  Deltas  noch  sesshaft  waren,  als  die  Slaveu 
hereinbrachen,  die  ursprünglichen  Bewohner  verdrängten  oder 
sich  mit  ihnen  verschmolzen.  Welche  Ortschaften  dieser  sla- 
vischen  Periode  angehören,  welche  von  Pruzzen  eingenommen 

*}  Im  V.  Jahrhundert  werden  Viridarier  oder  Vidivarier  als  An- 
wohner der  Inseln  an  der  Weichselmündung  bezeichnet;  man  hat  die 
„Werderer"  als  deren  Nachkommen  angesehen,  verleitet  durch  den 
Gleichklang  des  Namens.  Das  Wort  „Werder"  ist  aber  deutschen  Ur- 
sprunges u.  bezeichnet  eine  Flussinsel,  z.  B.  abgekürzt  in  Kaisers„werth". 
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wurden,  ist  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  entscheiden,  da  die 
wichtigsten  Merkmale,  die  sich  uns  zur  Beurteilung  dieser 
Frage  bieten,  die  Form  der  Ortsnamen,  unzuverlässig  ist. 
Denn  nicht  sind  alle  Ortschaften,  welche  einen  ausgeprägt 
deutschen  Namen  tragen,  darum  auch  deutsche  Ansiedelungen. 
So  ist  in  Gr.  Lichtenau  ein  Götzentempel  und,  damit  verbun- 
den, auch  eine  Ansiedelung  gewesen  i).  In  der  Handfeste  von 
Kl.  IJchtenau  de  anno  1321  wird  erwähnt,  dass  Polen  bereits 
hier  gewohnt  hätten  2).  Unter  anderen  Namen  haben  diese 
Ortschaften  somit  zur  Slavenzeit  schon  existirt.  Auch  ist  es 
bei  der  Besitzergreifung  des  Landes  durch  die  Deutschen 
vorgekommen,  dass  man  die  das  Ohr  treffenden  Spracliklänge 
Worten  verwandten  Klanges  aus  seiner  eigenen  Sprache  an- 
passte  und  ihnen  so  deutsches  Gepräge  gab;  so  ward  aus 
Sonowe  im  Danziger  Werder  Schönau^),  aus  Czanse  im  Gr. 
Werder  Tannsee  ^).  Auch  mögen  die  Deutschen  hier  und  da 
selbst  den  fremden  Ortsnamen  übersetzt  und  so  den  Sinn 
nachgeahmt  haben.  Viele  dieser  slavischen  Ortsnamen  ver- 
raten eine  frühe  Gründung,  da  sie  nicht  mit  Personennamen 
componiert  sind,  sondern  mit  Benennungen  von  Örtlichkeiten 
und  deren  Eigenschaften.  Einige  dieser  Namen  lassen  sich 
leicht  aus  dem  Slavischen  herleiten  und  haben  Namensvettern 
in  Polen  und  den  angrenzenden  Ländern'^).  So  ist  Damerau 
aus  Dombrowo  entstanden  und  bezeichnet  ein  unbebautes, 
nur  mit  schwachem  Eichenmichs  bestandenes  Stück  Land. 
Orloff  (in  Posen  und  Polen  Orlowo)  bedeutet  Adlershorst; 
Gnojau  soviel  wie  fetter  Boden;  Montan  gleichbedeutend  mit 
aufgeweichtem  Boden.     Die  Namen  Liessau,  Lesewitz,  Lecke 


^)  Edmund    Dormann,    Gesch.    des   Kreises   Marienburff.     Danziff 
18G2.  p.  3.  '  ö  ^ 

^)  ebenda. 

2)  Brandstäter,  Land  und  Leute   des  Landkreises  Danziff.     1879. 
p.  205. 

^)  Edm.  Dormann,  a.  a.  0.  p.  3. 

^)  Eckert,  Gesch.  des  Kreises  Marienburg.  1868.  p.  6  ff. 
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deuten  alle  auf  Wald,  Bröske  ist  Birkendorf,  Gurken:  kleiner 
Hügel.  Genannte  Orte  liegen  sämtlich  auf  dem  rechten  Ufer 
der  geteilten  Weichsel  und  beginnen  mit  Montan  und  schliessen 
mit  Scharpau.  Auch  für  Parschau,  Palschau  giebt  es  ver- 
wandte Namen  in  Pommern  und  Mecklenburg.  Andere  Namen 
der  weiter  nach  dem  Innern  zuliegenden  Dörfer:  Maalau, 
Diebau,  Traalau,  Prangenau  sind  als  echt  slavisch  nicht  mehr 
anzusehen  i) ;  die  preussische  oder  deutsche  Sprache  hat  die 
ursprünglichen  Formen  zu  sehr  zersetzt;  ein  gleiches  ist  der 
Fall  bei  Ladekopp  und  im  Kl.  Werder  bei  Worten  wie 
Schlablau  und  Baalau.  Ausser  diesen  angefLihrten  Ortschaften 
der  slavisch-preussischen  Periode  gab  es  vor  dem  Eindringen 
des  Deutschen  Ordens  noch  eine  Menge  Anderer,  so  die  ur- 
kundlich erwähnten,  jetzt  nicht  mehr  existirenden :  Ossin  bei 
Mielenz,  Karrigiser  bei  Gr.  Lichtenau,  Johastarast  bei  Gr. 
Montan  2).  Auch  die  Namen  Schwente  und  Nogat  sind  sla- 
visch und  rühren  aus  jener  Periode  her.  „Schwente"  ist 
heiliger  Fluss  und  „Nogat"  bedeutet  „nacktes"  oder  „glänzen- 
des" also  fliessendes,  klares  Wasser  3). 

C.  E.  Rhode ^)  hat  angenommen,  dass  auf  drei  geringen 
Erhebungen  an  der  Küste  des  Haus  in  vorordenslicher  Zeit 
die  Fischerdörfer  Jungfer  an  der  Mündung  der  jungferschen 
Lache,  Stuba  au  der  Mündung  der  Stubaschen  Lache,  Zeyer 
an  derjenigen  der  Weissen  Tiache  existirt  haben,  ferner  das 
('l)enfalls  auf  einer  kleinen  Anhöhe  liegende  Fischerdorf  Streck- 
te fin  nrauscnMoe.  Dieser  Annahme  widersprechen  jedoch 
/Ulla*  ij>i  dit'  ältesten  historischen  Nachrichten,  nach  denen 
duM  Half  bin  zur  Si  <!i  Klbin^  und  dem  Dorfe  Rcjbach  reichte'') 
iiihI    der   hrannenser    einen    im  Vergleich   zu  heute  grösseren 


1 


' '  ficUrt,  (iemb.  den  KftiMf  M*rienl>nr^.  1H08.  p.  G  ff. 
•)  14.  P«»ri!i»iin,  a.  a.  ().  p.  8. 

a.  a.  ().  p.  ti. 

Itod«,  Der  Klliingpr  Krel«.  Daniis:  1«71.  p.  27  ff. 


/ 


AlMtt  II  Villi,  a.  a.  O  p.  U. 


' 


r 


31 


Umfang  hatte  i)  Dann  hätten  also  genannte  Dörfer  nicht  an 
der  Küste  des  Haffs  und  Drausensees,  sondern  etwa  auf 
diluvialen  Hervorragungen  —  Inseln  —  inmitten  des  Drausen- 
sees und  Haffs  gelegen,  wogegen  ausdrücklich  die  urkund- 
liche Nachricht  spricht  %  dass  Zeyer  und  folglich  auch  Jungfer 
und  Stuba  anno  1385  schon  „nächst  dem  Haff'^  gestanden 
haben.  Da  es  nicht  glaubhaft  erscheint,  dass  in  der  verhält- 
nissmässig  kurzen  Zeit  von  150  Jahren  eine  so  bedeutende 
Verlandung  (von  Robach  bis  Zeyer)  stattgehabt  hat,  ausserdem 
Dr.  Jentzsch  eine  Senkung  der  Elbinger  Niederung,  in  der 
Streckfuss  liegt,  wahrscheinlich  gemacht  hat,  so  ist  man  in 
keiner  Weise  berechtigt,  die  vorgeschichtliche  Existenz  ge- 
nannter Ortschaften  anzunehmen. 

Immerhin  verbleiben  noch  eine  stattliche  Anzahl  der 
slavisch  -  preussischen  Periode  angehörende  Ortsgründungen 
und  ist  die  Nachricht  des  Chronisten  Simon  Grünau,  nach 
der  nur  fünf  Dörfer  vor  Ankunft  des  Deutschen  Ordens  im 
Gr.  Werder  vorhanden  gewesen  sind,  als  unrichtig  zu  be- 
zeichnen. Es  sei  hier  bemerkt,  dass  der  Gr.  Werder  bei 
dem  Eindringen  der  Ritter  in  diese  Gegenden  dem  Herzog 
von  Ponnnerellen  gehörte,  der  links  der  Weichsel  auch  den 
Danziger  Werder  inne  hatte.  In  letzterem  sass,  wie  wir  aus 
einer  Schenkung  wissen,  bevor  der  Orden  das  Land  erhielt, 
auch  eine  slavische  Bevölkerung.  Herzog  Mestwin  von  Pom- 
merellen  schenkte  bereits  9  Dörfer  im  Danziscer  Werder, 
Osycze,  Sonowe,  Uthatino,  Otislawe,  Wislina,  Sedliska,  Bistra, 
Vmti  und  Ostrow  an  die  Vorfahren  der  Gebrüder  Swenza, 
und  diese  verkauften  dieselben  1310  an  den  Deutschen  Orden  3). 
Offenbar  gehören  ferner  dieser  slavischen  Besiedelungsperiode 
Ortschaften   an  wie:  Stüblau,  Grebin,  Czattkau,  Rostau,  Gem- 


M  Jentzsch,  a.  a.  0.  180/181. 

2)  Urkunde  de  1385  in  Preuss.  Provinzial-BIätter  1852,  47.  Bd. 
p.  191.  Dr.  M.  Toppen,  liistor  chorograpliische  Bemerkungen  über  die 
Frische  Nehrung  und  den  Gr.  Werder. 

«)  Pommersch.  Urkundenbuch  ed.  Perlbach,  Urk.  No.  660, 
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(f«it(Mi  allo  auf  W  asd,  liroskc  ist  Birkendürf,  Gurken:  kleiner 
IliiL<I  Ueiiannt«  nrfc  liegen  snintlieh  auf  dem  rechten  Ufer 
der  ^Ttciltm  W  <  H'li-rl  im.l  bcuiiunMi  fuit  ^[onta^  und  sehliessen 
mit  Sehai'pau.  Auch  lür  Par^rhau,  Pil^han  irieht  es  ver- 
wandte Namen  in  Pommem  und  MeeklcüburLr.  .ViKkTu  Nihh  n 
der  weit«  r  ikh  li  d. m  Inü«  rn  zuhegenden  Dörfer:  Miudau, 
I)iel)au,  Tnuilau,  Prangenau  sind  als  echt  slaviseh  nicht  mehr 
n    'nMiicu  ');    ilii;    pii  ussiache    oder   deutsche  Sprache   iiaL  die 

inirlichrn  Fnrnmn  zu  sehr  zersetzt;  ein  gleiches  ist  der 
f   1  !.i.l«kM}.|)    lind    im    T\l     Werder    bei    Worten    wie 

S<  hiaM;in  und  l'.iilaii.  Ausser  diesen  angeführte!!  <  htschaften 
«l.T  •^l;i\  !M'!i-pr(,'Uösi8riicu  rcnudc  gai)  es  vor  dem  Liiiüriiigt'ii 
<1«  h' utscli«  n  Ord<  ti-  noch  eine  Menge  Anderer,  so  die  ur- 
kundlich t  wähnten,  jetzt  nicht  mehr  existirenden :  Ossin  bei 
Mieleuz,  K  urigiser  bei  Gr.  I^ichtenau,  Johastarast  bei  Gr. 
Mf)ntau  2).  Auch  die  tarnen  Schwente  und  Nogat  sind  sla- 
vis<  h  lind  ruh  ich  aus  jener  Periode  her.  „Schwente"  ist 
heiligt  1  I  luss  um  1  ., Nogat"  bedeutet  „nacktes"  oder  „glänzen- 
des" also  fliessLiidt-,  klares  Wasser  3). 

C.  K.  \\hr>(]p^)  hat  angenommen,  dass  auf  drei  geringen 
Erhebungen  an  der  }\  iste  des  Haffs  in  vorordenslicher  Zeit 
die  Fischerdr)rfer  Jungfer  an  der  Mündung  der  jungferschen 
l^ciie,  Stuba  an  der  MünJuiig  der  Stubaschen  Lache,  Zeyer 
an  derjenigen  der  AYeissen  Lache  existirt  haben,  ferner  das 
ebenfalls  auf  einer  kleinen  Anhöhe  Hegende  Fischerdorf  Streck- 
fuss  am  Drausensee.  Dieser  Annalime  widersprechen  jedoch 
zunächst  die  ältesten  historischen  Nachrichten,  nach  denen 
das  Half  bis  zur  Stadt  Elbing  und  dem  Dorfe  Kobach  reichte  ^) 
und  der  Drausensee   einen  im  Vergleich  zu  heute  grösseren 


*)  Eckert,  Gesch.  des  Kreises  Marienburg.  1868.  p.  6  ff . 

*)  Ed.  Dormann,  a.  a.  0.  p.  3. 

^)  Eckert,  a.  a.  0.  p.  6. 

*)  C.  E.  Rhode,  Der  Elbinger  Kreis.  Danzig  1871.  p.  27  ff. 

*)  Alsen  u.  Fahl,  a.  a.  0.  p.  14. 
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Umfang  hatte  i)  Dann  hätten  also  genannte  Dörfer  nicht  an 
der  Küste  des  TTnifs  und  Drausensees,  sondern  etwa  auf 
diluvialen  Hervorragungen  —  Inseln  —  inmitten  des  Drausen- 
sees und  Haifs  gelegen,  wogegen  ausdrücklich  die  urkund- 
liche Nachricht  spricht  %  dass  Zeyer  und  folglich  auch  Jungfer 
und  Stuba  anno  1385  schon  „nächst  dem  Haff"  gestanden 
haben.  Da  es  nicht  glaubhaft  erscheint,  dass  in  der  verhält- 
nissmässig  kurzen  Zeit  von  150  Jahren  eine  so  bedeutende 
Verlandung  (von  Robach  bis  Zeyer)  stattgehabt  hat,  ausserdem 
Dr.  Jentzsch  eine  Senkung  der  Elbinger  Niederung,  iu  der 
Streckfuss  liegt,  wahrscheinlich  gemacht  hat,  so  ist  man  in 
keiner  Weise  berechtigt,  die  vorgeschichtliche  Existenz  ge- 
nannter Ortschaften  anzunehmen. 

Immerhin  verbleiben  noch  eine  stattliche  Anzahl  der 
slaviseh  -  preussischen  Periode  angehörende  Ortsgründungen 
und  ist  die  Nachricht  des  Chronisten  Simon  Grünau,  nach 
der  nur  fünf  Dörfer  vor  Ankunft  des  Deutschen  Ordens  im 
Gr.  AVerder  vorhanden  gewesen  sind,  als  unrichtig  zu  be- 
zeichnen. Es  sei  hier  bemerkt,  dass  der  Gr.  Werder  bei 
dem  Eindringen  der  Ritter  in  diese  Gegenden  dem  Herzog 
von  Pommerellen  gehörte,  der  links  der  Weichsel  aucii  den 
Danziger  Werder  inne  hatte.  In  letzterem  sass,  wie  wir  aus 
einer  Schenkung  wissen,  bevor  der  Orden  das  I^and  erhielt, 
auch  eine  slavische  Bevölkerung.  Herzog  Mestwin  von  Pom- 
merellen schenkte  bereits  9  Dörfer  un  Danziger  Werder, 
Osycze,  Sonowe,  Uthatino,  Otislawe,  Wislina,  Sedhska,  Bistra, 
Vruti  und  Ostrow  an  die  Vorfahren  der  Gebrüder  Swenza, 
und  diese  verkauften  dieselben  1310  an  den  Deutschen  Orden  3). 
Offenbar  gehören  ferner  dieser  slavischen  Besiedelungsperiode 
Ortschaften   an  wie :  Stüblau,  Grebin,  Czattkau,  Rostau,  Gem- 


1)  Jentzsch,  a.  a.  0.  180/181. 

2)  Urkunde  de  1385  in  Preuss.  Provinzial-BIätter  1852,  47.  Bd. 
p.  191.  Dr.  M.  Toppen,  histor  chorographische  Bemerkungen  üher  die 
Frische  Nehrung  und  den  Gr.  Werder. 

3)  Pommersch.  Urkmidenbuch  ed.  Perlhach,  Urk.  No.  660, 
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litz,  Zugdam.  Von  Dörfern  der  Danziger  Nehrung  deuten 
Krakau,  Prinzlaff,  Crebinchen,  Wördel  auf  slavische  Grün- 
dungen hin,  ohne  dass  wir  jedoch  glauben  mit  vöUiger  Sicher- 
heit eine  durchgängige  Scheidung  in  durch  Slaven-Preussen 
oder  Deutsche  gegründete  Ortschaften  vornehmen  zu  können. 

Welches  Bild  gewähren  nun  die  AVerder,  nachdem  wir 
die  slavisch-preussischen  Ortschaften  in  ihnen  vermerkt  haben? 

Im  Gr.  AYerder  befinden  sich  die  slavischen  Dörfer  viel- 
fach in  der  Nähe  der  prähistorischen  Fundstätten,  so  Liessau, 
Lesewitz,  Gnojau,  Ladekopp,  Mierau  und  auf  der  Danziger 
Nehrung  Krakau.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Slaven  durch 
dieselben  anbaufähigen  Pmikte  angelockt  wurden,  deren  natür- 
liche Vorzüge  schon  die  vorgeschichtlichen  Bewohner  zu 
dauerndem  Verweilen  einluden.  Wieder  haben  die  höhern 
Uferränder  den  Vorzug  erhalten;  aber  auch  die  tiefere  Mitte 
des  Deltas  zeigt  neue  Gründungen:  Diebau,  Leske,  Tralau, 
inmitten  der  Zuflüsse  des  „heiligen"  Flusses,  der  Schwente. 
Es  entbehrt  nicht  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Bewohner 
aus  Rücksicht  auf  ihren  heidnischen  Cultus  hierher  ihren 
Wohnsitz  verlegten  ').  So  recht  inmitten  des  Gr.  Werders, 
geschützt  durch  schwer  passierbare  AV^älder  und  Sümpfe, 
konnten  die  Deltabewohner  ungestört  vor  den  schon  christ- 
lichen Pommerellen  2)  hier  ihren  Götzendienst  verrichten.  — 
Nach  Norden  ist  man  im  Gr.  Werder  auch  weiter  vorgedrun- 
gen: Orloff  ist  die  nördlichste  Gründung,  jetzt  am  Ausläufer 
eines  sog.  „Brenners"  gelegen.  Im  kl.  Werder  ist  von  slavisch- 
preussischen  Ansiedelungen  noch  wenig  zu  spüren:  Schablau, 
Baalau,  Kykoit,  Parwark  und  vielleicht  das  Fischerdorf 
Streckfuss   am  Drausensee   sind   augenscheinlich  die   einzigen 


•  ^ 


^)  Bei  Ankunft  der  Ordensritter  in  dieses  Gebiet  bestand  ein 
Götzentempel  bei  Gr.  Lichtenau  im  Gr.  Werder,  cfr.  Ed.  Dormann, 
a  a.  0   p   2/3. 

^)  Abt  Gotfried  aus  dem  Cisterzienserkloster  Lekno  überschritt 
1207  die  untere  Weichsel,  welche  damals  „Heiden  und  Christen  trennte". 
Lohmeyer,  Gesch.  von  Ost-  und  Westpreussen.  1880.  p.  45  ff. 


damaligen  Ortschaften  in  dem  sumpfigen  Waldland.  —  Im 
Danziger  Werder,  wo  aus  vorgeschichthcher  Zeit  sich  ausser 
Danzig  keine  Niederlassung  nachweisen  lässt,  ist  eine  überaus 
stattliche  Reihe  von  Ortschaften  entstanden,  die  sich  in  älin- 
lieber  Weise,  wie  im  Gr.  Werder  am  hohen  Uferrand  der 
Weichsel  und  an  dem  den  Werder  durchfliessenden  Mottlau- 
flusse verteilen. 

Man  ist  gewöhnt  gewesen,  die  Geschichte  unseres  Ge- 
bietes von  der  Eindeichung  der  grossen  Ströme  herzudatieren 
und  man  thut  in  gewisser  Beziehung  recht  daran;  denn  piau- 
mässige  Colonisation  und  höhere  Cultur  halten  in  das  vielfach 
noch  wüst  daliegende  Wald-  und  Wiesenland  erst  von  da  ab 
ihren  Einzug.  Mit  grosser  Vorsicht  wird  jedoch  die  Be- 
hauptung Simon  Grünaus  aufzunehmen  sein,  dass  diese  Dämme 
von  dem  Landmeister  Meinhard  von  Querfiui:  gegen  Ende 
des  Xin.  Jalirhunderts  erbaut  worden  seien.  Was  die  Zeit 
anlangt,  so  hat  die  Nachricht  etwas  für  sich,  denn  urkundlich 
wird  der  Werderdämme  der  Weichsel  in  den  Verschreibungen 
von  1316  für  Neuteichsdorf  und  Liessau  gedacht;  die  der 
Nogat  werden  in  der  Handfeste  von  Schönau  1321  und  die 
grossen  Dammbauten  bei  Montan  in  der  von  Lichtenau  1321  ^), 
endlich  die  des  Danziger  Werders  in  der  Verschreibung  des 
Dorfes  Stüblau  1343  erv\^ähnt2).  Doch  werden  wir  anzuneh- 
men  haben,  dass  die  ersten  Dammanlagen  nicht  sowolii  auf 
Geheiss  eines  Land-  oder  Hochmeisters  erfolgten  als  viel- 
mehr durch  einen  aus  gemeinsamer  Not  entstandenen 
freien  Entschluss  aller  Betheiligten;  denn  wir  sind  der  Mei- 
nung, dass  schon  vor  Ankunft  der  Ordensritter  Deiche  zum 
Schutz  der  Saaten  gegen  das  Sommerhochwasser  bestanden, 
die  allerdings  an  Ausdehnung  wie  Höhe  gegen  die  später 
geschaffenen  wesentlich  zurückstanden  3).   Als  dann  die  Werder 


«/v 


*)  Parey,  Der  Marienburger  Kreis.    Danzig  1867.  p.  81. 
^)  M.  Toppen,  histor.  comparative  Geographie,  1858.  p.  5. 
^)  Wir  kommen  weiter  unten  auf  unsere  Ansicht  zurück. 
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dem  deutschen  Orden  zufielen,  da  sind  diese  ursprünglichen 
Deiche  in  umfassender  Weise  ausgebaut  worden ;  freihch  bleibt 
es  dabei  doch  fraghch,  ob  gerade  Meinhard  von  Querfurt 
dieses  Verdienst  gebührt. 

Unter  dem  Schutze  der  Dämme  sehen  wir  nun  in  rascher 
Folge  die  Werderdörfer  entstehen  oder  richtiger  eine  Neu- 
gründimg  alter  slavischer  oder  preussischer  Ortschaften  vor 
sich  gehen.  Es  ist  im  Allgemeinen  nicht  richtig,  aus  der  Zeit 
der  Handvesten  auf  die  Zeit  der  Entstehung  der  einzelnen 
Dörfer  schHessen  zu  wollen.  Denn  häufig  bestand  bei  Auf- 
stellung der  Urkunde  die  Ortschaft  schon,  die  Felder  waren 
urbar  gemacht  und  ausgeteilt,  die  Gemeindeverhältnisse 
geordnet,  als  man  das  Bedürfnis  empfand,  durch  eine  der 
Gemeinde  zu  erteilende  Yerbriefimg  dieser  thatsäclüichen 
Gestaltung  authentische  Form  zu  geben. 

So  bestand  schon  Ladekopp  im  Gr.  Werder  1255;  trotz- 
dem ist  das  Privilegium  erst  1341  erteilt  worden  i).  Auch 
Lichtenau  wird  schon  1254  als  Ortschaft  genannt,  erhielt  seine 
Fundationsurkunde  aber  erst  13212);  Mielenz  1282  als  Dorf 
erwähnt,  datiert  est  de  1321  seine  urkundHche  Entstehung 3). 

Wie  bemerkt,  nur  ganz  vereinzelt  geben  die  Gründungs- 
privilegien von  dem  Entschluss  zur  Gründung  von  Dörfern 
Kunde,  sodass  man  für  die  Entstehung  der  letzteren  einen 
festen  Anhalt  hat;  doch  haben  für  uns  die  Urkimden  in  so- 
fern Wert,  als  dadurch  bestätigt  wu-d,  dass  zur  Zeit  ihrer 
Ausfertigung  Deutsche  in  die  Ortschaften  gekommen  sind  — 
es  sei  denn,  dass  dies  anders  ausdrückUch  angedeutet  wäre. 
Es  wurden,  wie  mit  grösserer  Bestimmtheit  angenommen 
werden  kann,  folgende  altslavische  oder  preussische  Ort- 
schaften laut  den  uns  erhaltenen  Privilegien  durch  den 
Deutschen  Orden  neu  besetzt. 


1)  Herrn.  Eckerdt,  Gesch.  des  Kreises  Marienburg,  p.  5.    Um  1255 
haben  wohl  noch  Slaven  dort  gesessen. 

2)  ebenda  p.  19. 

3}  Pommersch.  Urk.  B.  ed.  Perlbach  No.  336,  u.  Eckerdt,  a.  a.  0.  p.  19. 
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l  Tm  Danziger  Werder  (seit  1310  dem  Orden  gehörig): 
Uthatino  jetzt  Trutenau  (1330)  J),  Osycze  jetzt  Wossitz 
(1343),  Otislawe  jetzt  Wotzlaff  (1384),  Sedhska  jetzt  Letz- 
kau (1454),  WisHna  jetzt  Wesslinken  nach  Brandstäter  2),  Hoch- 
zeit nach  Perlbach  3),  Ostrow,  Ostricza  jetzt  Osterwieck,  1220 
schon  erwähnt^),  wird  es  1345  an  deutsche  Ansiedler  aus- 
gethan5),Schow,  Sonowo  jetzt  Schönauß),  Bystra  jetzt  Seluufen- 
berg7),  Vruti  jetzt  Sperlingsdorf 8),  Zcuchedam,  Suchadaiii  jetzt 
Zugdam  (1350)9),  Gadeswolde  jetzt  Gottswalde  (1330)  W), 
Gemeltze  jetzt  GemUtz  (1358),  schon  erwähnt  1292 "),  Xrive- 
koU,  Krieffekol  jetzt  Kriefkohl  (1363)i2),  Kestlin  (Kösslin) 
und  Gittlandt  vereinigt  zu  Güttlandt  (1353)13)^  Krampitz 
ca.  142514),  Langenow  jetzt  Langenauis),  Landow  jetzt  Lan- 
dau J6),  Stubelow  jetzt  Stüblau,  erwähnt  130517),  Grabino  jetzt 
Herren  -Grebin,  1273  erwähnt  is),  Klosterhof  Grebin  entstan- 
den 131719). 

Als   Neugründungen    können    angesehen    werden,    soweit 


1 

2 
3 
4 

5 

Bd.  I. 

6 

7 

8 

9 

1  0 

1  1 

12 

199  ff. 

13 
14 
15 
1  6 
1  7 
18 
19 


Pommersch.  Urk.  B.  No.  660,  und  Brandstäter,  a   a    0.  199  ff. 

Brandstäter,  a.  a.  0.  p.  199. 

Perlbach,  a.  a.  0.  No.  660. 

Pommersch.  Urk.  B.  No.  18. 

Chron.  Olivense,  p.   673.   Anmerkg.  20   in  Script,  rer.  Prussic. 

Pommersch.  Urk.  B.  No.  660. 

ebenda. 

ebenda. 

Brandstäter,  a.  a.  0.  p.  213 

Brandstäter,  a.  a.  0.  p.  199  ff. 

Pommersch.  Urk.  B.  No.  599. 

Brandstäter,  a.  a.  0   Vergl.  die  einzeln  behandelten  Ortschaften, 

ebenda. 

ebenda. 

Chronic.  Oliv.,  p.  699.  Anmerkg.  73. 

ebenda  p.  711. 

Pommersch.  Urk.  B.  No.  634. 

Pommersch.  Urk.  B.  No.  258. 

Chronic.  Olivense,  p..  711   Anmerkg.  103. 
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es  sich  aus  dem  urkundlichen  Materiale  beurteilen  lässt:  Schön- 
wiese 1345  (existiert  jetzt  nicht  mehr)i),  Neuendorf  13462), 
Käsemark  (t)  1349,  Schönrohr  1354,  Gr.  Zünder  (Zinger)  1350, 
Müggenthal  1378,  Nassenhuben  1384,  Quadendorf  1399,  Herz- 
berg 1454,  Reichenberg  1547,  Plehnendorf  ca.  1454,  Proyten 
oder  Breitenfelde  (XVI  sec.  ?). 

Von  den  noch  übrigen  Ortschaften  ist  ihre  Entstehungs- 
zeit schwer  zu  bestimmen.  Slavisch  scheinen  noch  die  Orts- 
namen :  Rostau,  Czattkau  und  Schmeerblock  zu  sein,  während 
der  Rest  der  Ortschaften  im  Danziger  Werder  deutsche  Namen 
trägt  und  von  Deutschen  wohl  neu  gegründet  ist. 
n.  Auf  der  Danziger  Nehrung. 

Auf  altslavische  oder  preussische  Wohnstätten  sind  zu- 
zückzuführen:  Krakau,  Prinzlaif  (Prenozlau  1248)3),  Crebinchen, 
Bohnsack,  Worla  jetzt  WördeH),  Woyces  zu  deutsch  Enge- 
water  1292,  Zevantzosna  zu  deutsch  Negenvichten  1292  5), 
Camzikini  nach  Perlbach 6)  Kampe,  oder  auch   Steegen   oder 

Kobbelgrube. 

Verschollen    smd    die    Namen:     Smythenen,     Scheute '0, 

Gurken  S). 

Von  andern  Dörfern  finden  sich  erwähnt:  Stutthof  1465, 
Kobbelgrube  do.9),  Nickelswalde  139310),  Steegen  150411). 

in.  Im  Gr.  Werder. 

AVir  haben  die  Mehrzahl  der  einst  von  Slaven  und  Preussen 
höchst    wahrscheinlich    bewohnten  Dörfer    bereits    p.    30    be- 


0  Brandstäter,  a   a  0.  213. 

2)  Man  vergl.  die  einzelnen  Ortschaften  bei  Brandstäter  p.  199  ff. 

3)  Pommersch.  Urk.  B.  No.  113. 
*)  ebenda  No.  492. 

6)  ebenda  No.  492. 

6)  Pommersch.  Urk.  B.  No   96  de  1247. 

')  M.  Toppen  in  Neue  Preuss.  Provinzial-Blätter,  1852.  Bd.  I.  p.  103. 

8)  Pommersch.  Urk.  B.  No.  289  de  1277. 

»)  Brandstäter,  a.  a.  0.  230. 
1 0)  ebenda  227. 
11}  ebenda  230. 


37 


sprochen,  führen  dieselben  jedoch  mit  Angabe  der  Jahreszahl 
ihrer  Neubesetzung,  soweit  es  die  Urkunden  erlauben,  iiiui 
den  nötigen  Ergänzungen  noch  einmal  auf;  T.iessau  1317 1), 
Mierau,  Czanse  —  Tannsee  1318,  Barent  1321,  Gr.  und  Kl. 
Lichtenau  1321,  .Mielenz  1321,  Gnojau  1338,  Ladekopp  i  Jil. 
Gr.  Montau  1341/46,  Palschau  1344,  Biesterfelde  13442)> 
OrlofF  1349,  Prangenau  1350,  Gr.  und  Kl.  Lesewitz  1350, 
Damerau  1352,  Parschau  1355,  Brodsack  1381. 

Ohne  dass  wir  von  einer  Neubesetzung  aus  erhaltenen 
Urkunden  etwas  erfahren,  existierten  noch  die  Dörfer  slavischen 
oder  preussischen  Ursprungs:  Leske,  Bröske,  Maalau,  Diebau, 
Traalau,  Schaq^au,  Ossin,  Karigiser,  Johastarast^),  die  drei 
letztgenannten  sind  verschollen. 

Von  anscheinend  Xeugründungen  berichten  uns  die 
Urkunden  wie  folgt:  Neuteichsdorf  1316*),  Lindenau  1321, 
Schönau,  .Marienau,  Rückenau  1321,  Alt  Münsterberg  1323, 
Irrgang  1325,  Stadt  Neuteich  1329,  Schöneberg  1330, 
Fürstenau,  Gr.  und  Kl.  Mausdorf  1332 5),  Schönsee  1334, 
Kunzendorf,  Altweichsel  1338,  Wernersdorf  1340,  Neukirch 
1341/46,  Tiege  1345,  Schönhorst  1349,  lialbstadt  1351, 
Eichwalde  1351,  Schadwalde,  Neu  Münsterberg,  Fürsten- 
werder 1352,  Siemonsdorf  1353,  Niedau  1356,  Neu  Scharfau 
13566),  Lupushorst  1361 7),  Wiedau  13568),  Krebsfelde  13959), 


0  Die  Nachweise  finden  sich,  wenn  nicht  ausdrücklich  anders  be- 
merkt, in  Ed.  Dormann,  Urkunden  und  Regesten  des  Kreises  Marien- 
burg.    Danzig  1862. 

^)  Dormann,  Gesch.  des  Kr.  Marienburg.  p.  3. 

^)  Dormann,  a.  a.  0.  p.  3. 

*)  Nachweise  bei  Ed  Dormann,  Urk.  und  Regesten,  wenn  nicht 
anders  bemerkt. 

^)  C.  E.  Rhode,  Der  Elbinger  Kreis,  p.  51. 

®)  M.  Toppen  in  Neue  Preuss.  Provinzial-Blätter.  1852.  Bd.  L 
p.  199. 

')  Rhode,  a.  a.  0.  p.  51. 

®)  M.  Toppen,  a.  a.  0.  205  Anmerk. 

^)  Rhode,  a.  a.  0.  p.  51. 
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Bärwalde     1342,     Petershagen     1328,    Tiegenort,    Tiegen- 
hagen  13491). 

Im  Kl.  Werder. 

Als  ursprünglich  slavisch-preussisehe  Dörfer  sind  anzu- 
sehen: Schlablau,  Baalau2),  Kykoit,  Pr.  Königsdorf,  1353  mit 
Preussen  besetzt 3),  Streckfuss?^). 

Als  neugegründete,  deutsche  Dörfer  werden  erwähnt: 
Fischau  (1258  schon  genannt)^),  Campenau  1337«),  Altfelde 
1330,  Schönwiese  1340,  Notzendorf  ca.  13417),  Reichfelde 
1342,  Thiergart  1350,  Pr.  Eosengart  1355,  Katznase  1367, 
Grünau  1414,  Stalle  1440. 

Aus  dieser  meist  auf  urkundlichen  Zeugnissen  beruhenden 
Übersicht  können  wir  ersehen^  dass  sich  eine  bedeutende 
Anzahl  der  deutschen  Ansiedelungen  an  vormals  von  Slaven 
oder  Preussen  bewohnte  angelehnt  hat.  Leider  ist  unser 
urkundliches  Material  ziu-  völligen  Klarstellung  der  Frage, 
welches  wirklich  neue  deutsche  Gründungen  sind,  nicht  aus- 
reichend. Es  ist  klar,  dass  die  Deutschen  in  erster  Linie  die 
von  Slaven  angebauten  Landstriche  eingenommen  und  die 
Behausungen  för  ihre  Zwecke  umgestaltet  haben;  aber  allein 
auf  Umgestaltung  der  Ortschaften  beschränkten  sie  sich  nicht. 
Vielmehr  finden  in  dem  allmählich  in  immer  weiterem  Um- 
fange anbaufähig  gemachten  Lande  unablässig  Neugründungen 
statt.  In  den  uns  aus  der  Zeit  Conrads  von  Jungingen 
(1394  — 1407)  erhaltenen  Katastern,  femer  aus  einem  Hul- 
digungsbericht de  1450  S)  ist  eine  Übersicht  über  die  beste- 
henden Ortschaften,  deren  Leistungen  an  den  Orden  ete. 
gegeben,  zwar  sind  auch  diese  Register  lückenhaft,  weil  zins- 

0  Dormann,  Urkunden  etc.  p.  84. 

2)  Eckerdt,  a   a.  0.  p.  19. 

^)  Vergl.  die  Urk.  bei  Dormann,  Urk.  u  Regesten. 

*)  cfr.  p.  32. 

^)  M.  Toppen,  Pr.  Provinzial.-Bl.  1852.  p.  196. 

^)  ebenda  p.  191. 

^)  Dormann,  Urk.  p   90. 

»)  Lothar  Weber,  Preussen  vor  -500  Jahren,  1875.   p.  329. 
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freie  Dörfer  etc.  fehlen;  aber  sie  zeigen  doch,  tlass  mn  die 
Zeit,  als  der  Orden  das  Land  an  Polen  verliert  (1466),  die 
Colonisation  im  Grossen  und  Ganzen  vollendet  ist.  — 

in  230  Jahren  iiatte  der  Orden  die  Weichselgegenden 
nicht  nur  den  heidnischen  Bewohnern  entrissen,  sondern  unter 
seinem  Scepter  ist  das  bis  zu  seiner  Ankunft  vielfach  sum]ifige 
und  waldbedeckte  Deltaland  zu  einem  blühenden  Culturstrirli 
umgeschaifen.  Was  jetzt  noch  an  Neugründungen  erfolgt,  ist 
nur  gering.  Meist  erfolgen  nur  Erneuerungen  der  in  don 
Kriegsnöten  mittlerweile  verlorenen  Handfesten  oder  Be- 
setzungen verwüsteter  Orte  durch  neue  Bewohner. 

Von  1471  datirt  die  Schenkung  des  Königs  Casimir  an 
seinen  Getreuen  Kosciehec^);  es  war  ein  Landcomplex  bei 
Marienburg  —  früher  ein  Ordensvonverk  —  und  wurde  nach 
dem  Besitzer  Koscielicko  genannt.  Eine  grössere  Colonisation 
und  Anlage  neuer  Ortschaften  findet  noch  einmal  uiii  ilie 
Mitte  des  XYl.^  Jahrhunderts  durch  die  aus  den  Niederlanden 
nach  Preussen  gekommenen  Mennoniten  statt.  Die  ersten 
Hessen  sich  im  heutigen  i'reuss.-HoUänder  Kreise  nieder 2); 
dann  in  Elbing,  wurden  sie  seit  1563  Pächter  im  Elierwaidc 
und  entsumpften  diese  damals  noch  durchaus  wüste  Gegend 
zwischen  alter  und  neuer  Nogat,  Elbing  und  Kraffolilskanal  3). 
Zu  gleichem  Zwecke  wurden  sie  auch  in^s  Tiegenhöfer  Gebiet 
gezogen,  das  damals  em  noch  rohrbewachsener  Sumpf  war. 
Und  hier  entfalteten  sie  ihre  segensreiche,  dem  Anbau  wüsten 
Landes  gewidmete  Thätigkeit:  Dämme  am  Haff,  im  Kl.  Werder 
am  Draussensee  entstanden.  Abzugskanäle  wurden  angelegt 
imd  ein  fruchtbares  Ackerland  geschaffen.  Von  d^m  Tiegen- 
höfer Gebiet  aus  verbreiteten  sich  die  Mennoniten  in  unsern 
ganzen  Gebieten  imd  die  ursprünglichen  Ansiedelungen  sind 
die  sogen.  Holländischen  Hufen,  die  noch  jetzt  meist  von 
ihnen  bewohnt  werden.    Es  sind  dies  im  Gr.  Werder:  Platen- 


')  Eckerdt,  a.  a.  0.  108. 

2)  ebenda  170. 

8)  Bhode,  a.  a.  0.  90. 
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hol,  Tiegenhagen,  Tiegerweide,  Reimers walde,  Orlofferfeld, 
Pletzendorf,  Orloff,  Pietzkendorf,  Petershagenerfeld,  Heubuden, 
Gurken,  Herrenhagen.  Im  Kl.  Werder:  Kampenau,  Schwans- 
dorf, Hohenwalde,  Thiensdorf,  Baalau,  Marcushof,  Wengeln, 
Eschenhorst,  Alt  Rosengart,  Rosenort,  Reichshorst,  Sorgenort, 
Kuckuck,  Kronsnest,  Sparau,  Schönwiese  *).  —  Jene  ganz  tief 
gelegenen  Landstriche  am  Draussensee,  die  bis  dahin  völlig 
unbesiedelt  waren,  sind  dadurch  in  Culturland  umgewandelt 
imd  gewähren  ein  anschauliches  Bild  von  der  rastlosen  Thätig- 
keit  der  Mennoniten. 

Von  neu  entstandenen  Ortschaften  seien  noch  vermerkt: 
Aschbuden  und  Kerbswalde  1586  gegründet  2),  Nogatau  1602, 
Hoppenau  1632  3),  Kerbshorst  1636,  Sclilamsack  1652  4), 
Blumenort  und  Rosenort  1596 '"").  Das  rechts  der  Nogat 
nördlich  des  Kraffolilskanals  liegende  Land  wurde  1683  ener- 
gischer angebaut  und  entstand  der  Ort  Fischerscampe  entlang 
des  Deiches  6).  1735  wurde  auf  den  Kampen  der  Elbinger 
Weichsel  auf  der  Grenzscheide  des  Danziger  und  Elbinger 
Gebietes  das :  Grenzdorf  angelegt  '^). 

1741  begann  man  Terra  nova  zu  cultiviren  und  1801 
wurde  das  neugebildete  Land  an  den  Mündungen  der  Nogat 
unter  dem  Namen  Neu  Terranova  auch  in  die  Cultur  gezogen  ^). 


ili.    bh:   Ih'rkiiiiff   diT  DiMitsehfii  Ansiedler. 

Als  1251  der  Gr.  Werder  durch  Vertrag  mit  dem  Pom- 
memherzog  Sambor  an  den  Orden  kommt,  da  beginnt  sich 


^)  Eckerdt,  a.  a.  0.  171. 

2)  Rhode,  a.  a.  0.  91, 

3)  ebenda  91. 
*)  ebenda  92. 
0  ebenda  93. 

*)  A.  Jentzsch,  a.  a.  0.  158. 
')  ebenda  159. 
•)  ebenda  159. 


das  Interesse  der  Ritter  für  diese  Landschaften  zu  regtii   uinl 
die  Herbeiziehung  deutscher  Colonisten   ist  die   Folge.     Der 
Orden   erkannte   richtig,   dass   er   seine  Herrschaft   unter   der 
stammfremden  Bevölkerung  befestigen  müsse  und  da  bot  der 
thätige,    kräftige    deutsche    Bauer    den    besten    liaii.     IJ  uich 
Bewilligung    grosser    Vergünstigungen    werden    sie    in    dieses 
natürlicher  Reize  ziemlich  baare  Land  gerufen  und  beginnen 
mit  nimmermüdem  Fleiss    das  Land    zu  colonisieren    und    zu 
germanisieren.      Die  alten,  bis  dahin  slavischen  oder  preussi- 
schen  Ortschaften  werden   mit  Vorliebe  zuerst  in  Besitz   ge- 
nommen; denn  waren   sie  selbst  im  Kriege  verwüstet,  einige 
Wohnstätten  blieben   doch  benutzbar,   andere   Gehöfte   waren 
mit  geringerer  Mühe  \vieder  in  stand  zu  setzen  und  vor  Ailem 
konnten   etwaige  Ackerflächen   sofort  wieder  bestellt  werden. 
Auch    waren    die    Wegverhältnisse   etc.    vielfach    am    vorteil- 
haftesten bei  Wiederbenutzung  der  alten   Dorfstätteii ,   deren 
Wahl  ja  vielfach  schon   das  Ergebnis  der  Erwägung  der  ge- 
sammten  natürlichen  Bedingungen  war.    Daher  sahen  wir  jene 
einen  slavischen  oder   preussischen  Namen  führenden  Dörfer 
und  Weiler  gleich  zu  Beginn   der  Ordensherrschaft  über  die 
Werder  mit  deutschen  Colonen   besetzt.  — 

Woher  stammten  nun  die  Ansiedler,  die  die  Werder 
anbauten?  Genau  lässt  sich  das  nicht  mehr  bestimmen  — 
aus  allen  Gegenden  Deutschlands,  kann  man  behaupten,  strömten 
sie  herbei  und  besetzten  die  Ortschaften,  die  ihrer  Natur  und 
Gewohnheit  am  besten  entsprachen. 

Zwei  grosse  Einwanderungsströmungen  haben  wir  bei 
der  Besiedelung  von  Ost-Deutschland  zu  unterscheiden,  eine 
nö.  und  eine  so.  und  zwar  so,  dass  wir  eine  niederdeutsche 
Gruppe  für  die  nördlichen,  eine  hochdeutsche  ftir  die  Süd- 
Slavenländer  als  Kern  der  neuen  Bevölkerung  gewahren  ^). 
Zur  Zeit  der  Ostpommerischen   Fürsten   ist  die  Hauftmasse 

1)  Beheim  -  Schwarzbach ,  Besiedelung  von  Ostdeutschland  durch 
die  II.  german.  Völkerwanderung;  in  der  Sammlung  gemeinverständ- 
licher Vorträge  ed.  Virchow  u   Holtzendorff.    Berlin  1882. 
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niederdeutscher  Bevölkerung,  die  dem  sächsisch-westfälischen 
.  Stamme  angehörte,  bis  zu  den  einzelnen  Städten  und  Klöstern 
am  linken  Ufer  der  untern  Weichsel  vorgedrungen  und  auch 
an  der  Germanisierung  des  Ordensstaates  haben  hauptsächlich 
niederdeutsche  und  niederrheinische  Kräfte  mitgeholfen.  „Ge- 
waltig mit  dem  Schwerte,  tüchtig  hinter  dem  Pfluge^'  machten 
sie  die  Grundlage  der  neuen  Bewohner  aus.  Bis  über  die 
Weichsel  hinaus  gilt  das  ganze  Gebiet  im  Mittelalter  als 
„Sachsenland" ')  und  die  vorzüglichsten  Städte  daselbst  als 
niedersächsisch,  so  ist  Elbing  eine  niedersächsische  Gründung. 
Diese  Niedersachsen  sassen  hauptsächlich  im  Gr.  Werder  und 
der  Name  des  Dorfes  Halbstadt  (Halberstadt  ursprünglich) 
erinnert  noch  deutlich  an  die  frühere  Heimat  der  Colonisten. 
Doch  erhellt  auch  aus  der  Geschichte  des  kulmischen  Rechtes, 
welches  über  Breslau  und  Glogau  in  diese  Gegenden  kam, 
dass  auch  Slaven  die  Werder  anbauten  2).  Wir  haben  ge- 
flissentlich auf  die  Namen  der  Empfänger  von  Fimdations- 
urkunden  geachtet;  danach  deuten  Namen  wie  Gert  von  der 
Beke,  Claus  Lubecken^)  auch  auf  niederdeutsche  Herkunft 
ihrer  Träger  hin.  Doch  auch  ein  süddeutscher  Zug  mit  hoch- 
deutscher Sprache  ging  nach  diesen  Gebieten  *).  Franken, 
Bayern,  Schwaben  waren  im  Deutschen  Eitterorden  durch  ihre 
Mehrzahl  zu  einer  völlig  dominirenden  Stellung  gelangt  ge- 
genüber den  Sachsen  und  Thüringern,  und  hatten  die  Ordens- 
ämter inne;  ja  die  oberländischen  Edelleute  wurden  nur  in 
Preussen,  die  niederländischen  niu*  in  Livland  recipiert.  Diese 
Umstände  wirkten  natürlich  auch  auf  die  Einwandenmg  der 
Massen.  Mittelhochdeutsch  war  fortan  nicht  nur  Schrift- 
sondern auch  Umgangssprache.  Ein  Danziger  Chronist  bemerkt 


0  Beheim-Schwarzbach,  Besiedelung  von  Ostdeutschland  durch  die 
IL  german.  Völkerwanderung;  in  der  Sammlung  gemeinverständlicher 
Vorträge  ed.  Virchow  u.  Holtzendorff.    Berlin  1882. 

2)  H.  Eckerdt,  Gesch.  des  Kr.  Marienburg.  p.  20. 

3)  Brandstäter,  a.  a.  0.  207  u.  210. 
*)  Beheim-Schwarzbach,  a.  a.  0.  50, 
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unter  Anderem '):  „Wie  aber  im  Gr.  Werder,  also  iii  der  Stadt 
Thom  gebraucht  man  sich  der  hochdeutschen  Sprach o^^.  Diese 
oberdeutschen  Elemente  werden,  wie  sie  es  in  der  alten 
Heimat  gewohnt  waren,  die  höher  liegenden  Gegenden  an- 
gebaut haben,  ^vie  sich  das  zum  Teil  noch  am  Bau  der  ganzen 
Dörfer  und  einzelner  Wohngebäude  constatieren  lässt.  Die 
Friesen  dagegen  und  Holländer  colonisiert^n  die  eigentlichen 
Niederungen,  wo  sie  bei  grösstenteils  angewandter  Weide- 
wirtschaft der  liebgewordenen  alten  Gewohnheit,  auf  Einzel- 
höfen zu  wohnen,  nachgehen  konnten.  Man  erkennt  noch 
heute  in  der  Niedenmg  an  Tracht,  Sitte,  Häuserbau,  dass  sie 
von  Niederdeutschen,  speciell  von  Holländern  colonisiert  wairde. 
Namen  wie  Redensarten  erinnern  daran.  So  die  Namen 
bäuerlicher  Grundstücke:  Natt  on  Dreg,  Kl.  Holländer  etc., 
der  Ausdruck  für  die  Inseln  in  den  Flussmündungen:  Cam- 
pen, —  trecktopp  für  Theetopf  u.  a.  m.  Auch  die  Gew^ohnheit 
der  Frauen  und  Mädchen,  sich  Winters  auf  Schlittsrlinhen 
nicht  nur  zum  Markt,  sondern  auch  zur  Kirche  zu  begeben, 
ist  echt  holländisch. 

Trotz  der  von  1466—1772  währenden  pohaischen  Herr- 
schaft, unter  der  die  Werder  standen,  hat  sich  das  deutsche 
Element  rein  imd  unvermischt  erhalten  dank  seinem  Streben 
von  Beginn  an,  deutsche  Sprache  und  Sitte  unter  den  anti- 
deutschen benachbarten  Elementen  zu  bewahren  2).  Jene 
Preussen,  Pommern,  Wenden  dagegen,  die  bei  Einw^anderung 
der  Deutschen  hier  sassen,  haben  nicht  ganz  germanisiert 
werden  können :  sie  sind  die  heutigen  wendischen  Dienstleute, 


*)  Beheim-Schwarzbach,  a.  a.  0.  50. 

2)  Die  deutschen  Dörfer  sollten  ebenso  wie  die  Städte  von  slavi- 
schen  Elementen  freigehalten  werden;  so  heisst  es  1236  (cod.  dipl. 
Prussic.  p.  45)  in  einer  Verleihung:  hoc  autem  adicimus,  vendat  libere, 
cui  vult  praeterquam  Polono  seu  Pomerano,  oder  bei  Lothar  Weber, 
Preussen  vor  500  Jahren,  1875.  p.  322,  de  1406:  Kein  Preusse  oder 
Preussin  soll  in  Städten  oder  deutschen  Dörfern  dienen  noch  Bier 
schenken. 
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die  teilweise    noch    polnisch    sprechen    und   im  Gegensatz  zu 
ihren  Gebietern  katholisch  geblieben  sind. 


IV.    T)ii'  AiisiedcliHigen 

im  \Vt'ir!Lsei->ioiral-!Hdta  In  ihrer  Ahhäiiin.ükpit 

Toii  den  geogra|iln^iiii/ii  iHMÜiigUiigeii. 

Wie  überall,  so  sind  auch  in  unserm  Gebiete  Boden  und 
Wasser  die  wichtigsten  Factoren  bei  der  Besiedelung  des 
Landes  gewesen,  und  werden  dies  zunächst  die  Hauptgesichts- 
j)unkte  sein,  nach  denen  wir  die  nachfolgende  Behandhing 
durchzuführen  haben. 

Vor  Allem  sind  es  die  diluvialen  oder  altalluvialen  Er- 
hebungen in  dem  sie  rings  umgebenden  Alluvialterrain,  die 
bedeutsam  auf  die  Entstehung  von  Ortschaften  einwirkten. 
Dies  tritt,  wie  oben  erwähnt,  bei  den  vorgeschichtlichen  An- 
siedelungen deutlich  zu  Tage;  wenn  ^vir  jene  suchen  wollen, 
so  müssen  wir  uns  zu  den  erwähnten  Hervorragungen  begeben. 
Im  Danziger  Werder  hatten  wir  —  abgesehen  von  dem  Stadt- 
gebiete Danzigs  —  keine  prähistorische  Ansiedelung  zu  ver- 
zeichnen, und  auch  nur  an  einer  einzigen  Stelle  entdecken 
wir  auf  der  geologischen  Karte  eine  diluviale  Erhebimg.  Nur 
diese  und  eine  im  Kl.  Werder  befindliche  diluviale  Höhe 
haben  bis  heute  keine  prähistorischen  Funde  aufzuweisen  i)  — 
die  anderen  sämratlich.  In  der  That  boten  diese  Erhöhungen 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  einzige  Möglichkeit,  eine  vor 
Uberschw^emmung  geschützte  Wohnstätte  zu  errichten  —  es 
sei   denn,   dass  man  künstliche  Anlagen  wie  Pfahlbauten  etc. 


M  Vergl.  geolog.  Karte  der  Prov.  Preussen,  Section  12  u.  21.  Im 
Kl.  Werder  ist  es  die  Erhebung,  auf  der  Neukirch  etc.  liegt;  hier  sind 
indes  bisher  keine  planmässigen  Nachgrabungen  angestellt  worden ;  eben- 
sowenig auf  der  im  Danziger  Werder  liegenden. 
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anwendete.     Die    Höhenlage    des    Terrains    binnonseitig  vom  ^ 
Deich  lässt  —  wenn    die   eingedeichten  Fläclien    r sieht   durch 
Durchbrüche  partielle  Veränderungen  erlitten  —  die  Hülien- 
lage  der  Strandufer  zur  Zeit  der  ersten  Eindeichung  erkennen. 
Da  ergiebt  sich  nun  aus  einem  Vergleich  mit  der  Höhenlage 
der  Aussendeiche  (cfr.  p.  8),  auf  welchen  sich  die  Sedimente 
stets  haben  weiter  ablagern  können,    dass,    selbst    wenn    wir 
eine  entsprechende  Erhöhung  des  Strombettes  in  Anrechnung 
bringen,   doch  die  Hochfluten  Sommers  wie  Winters  den  bei 
weitem  grössten  Teil  des  Deltas  unter  Wasser  setzten  i),  also 
die    etwa    dort    befindlichen    menschlichen    Wohnungen    stets 
bedrohten.     Wie  wertvoll  mussten  da  jene,  selbst  bei  hohen 
Wasserständen   aus   der  grossen  Wasserwüste  hervorragenden 
Punkte  sein!    Sie  waren    ein  ganz  natürlich  anlockendes  Ziel 
fiir    Ansiedler.     Und    alle    Epochen    hindurch    sind    es    diese 
Punkte  gebHeben:    denn  bis    heutigen  Tages   sehen    wir    niif 
ihnen   Wohnstätten    sich    erheben.      Dass    diese    Erhebungen 
auch  nach   der  Eindeichung  gern  als  Wohnplätze  beibehalten 
wurden,    findet  —  abgesehen  davon,  dass    sie   einen  bessern 
Baugrund  als  das  Alluvium  abgaben  und  auch  besseres  Trink- 
wasser  gewährten  —  darin   seinen   Grund,   dass   bei   Damm- 
brüchen  die  Wohnungen   auf  ihnen   geschützt   lagen   vor  den 
andringenden  Wassermassen.   Und  die  Rücksicht  auf  etwaige 
Dammbrüche  war  selbst  bei  Verstärkung  der  Deiche,  vne  sie 
im  Laufe    der    Zeit    erfolgte,    ein   nicht    von   den  Ansiedlern 
ausser  Acht    zu    lassendes    Moment:    das    beweist    die    lange 
Eeihe  der  in  allen  Werderteilen  stattgehabten  Deichbrüche  2) ! 
Doch  ist  es  auch  vorgekommen,  dass  man  sich  aus  diesem 
oder  jenem  Grunde    von    der  Höhe    in    die    tiefer  gelegenen 
Alluvialstriche     hinunter    gezogen    und     an     den    Fuss    der 
Erhebung    gesetzt    hat.      So    ist    die    Ortschafl   Katznase    im 
Kl.  Werder  nicht  auf  den  einst  bewohnten  Eichberg  gestellt 


»)  Alsen  u.  Fahl,  Haupterläuterungsbericht  etc.  Danzig  1877.  p.  16. 
2)  Vergl  die  Zusammenstellung  der  Deichbrüche  bei  Alsen  u.  Fahl, 
a.  a.  0.  p.  57  ff. 
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worden,  da  der  Platz  fiir  die  in  historischer  Zeit  erfolgte 
Gründung  des  Dorfes  nicht  mehr  ausreichte.  Der  Berg  ist 
300  m  lang  und  75  m  breit  und  bot  wohl  einer  Genossenschaft 
von  Fischern  und  Jägern  Raum  genug,  nicht  aber  für  die 
Getreide  bauenden  und  Viehzucht  treibenden  geschichtlichen 
Ansiedler,  die  für  Aufbewahrimg  der  geernteten  Früchte,  fiir 
Unterkimft  des  Viehes  grösserer,  mehr  Platz  beanspruchender 
Behausungen  bedurften.  Auch  die  altaluviale  Insel  bei  Gr. 
Lesewitz  ist  niu*  zur  Besetzung  mit  einer  Windmühle  ver- 
wendet worden.  Eine  gleiche  Verwendung  fanden  die  dilu- 
vialen oder  altalluvialen  Erhebungen  bei  Schöneberg  a.  W., 
bei  Ladekopp,  bei  Pruppendorf,  bei  Tragheim,  Biesterfeld, 
Herrenkaule  und  Neukirch. 

Schöneberg  suchte  offenbar  das  fliessende  Wasser  der 
Weichsel  zu  erreichen  und  gab  desshalb  den  Galgenberg  für 
die  Erbauung  von  Windmühlen,  die  im  Bereich  künstlicher 
Entwässerung  so  überaus  wichtig  sind,  frei.  —  Nach  der 
Eindänmiung  der  Werder,  als  ein  Aufsuchen  der  Höhenpunkte 
behufs  Ansiedelung  nicht  unbedingt  mehr  notwendig  war, 
da  war  ein  Verlassen  derselben  und  Anlage  der  Wohnstätten 
im  Alluvium,  wo  man  sich  freier  entwickeln  konnte,  nur 
erklärlich.  Und  die  ersten  deutschen  Ansiedler  —  vielfach 
Niedersachsen  —  waren,  entsprechend  ihrer  heimischen  Ge- 
wohnheit, unter  dem  Schutze,  den  die  Dämme  gewährten, 
leicht  geneigt,  die  Gehöfte,  entgegen  fränkischer  Sitte,  weiter 
aus  einander  zu  bauen,  nicht  festgeschlossene  Dörfer  zu 
schaffen.  Indessen,  wo  die  flachen  Erhebungen  umfangreich 
genug  waren,  um  auch  ausgedehntere  Ortschaften  zu  tragen, 
da  verblieb  man  auf  denselben.  So  z.  B.  im  KI.  Werder 
die  Erhebungen,  welche  Kl.  Wickerau  und  Fichthort,  Neuhof, 
Neukirch,  Friedrichsberg  tragen,  von  denen  die  erstere  1,5  km 
lang  imd  250  m  breit  ist,  während  letztere  3  km  Länge  und 
1  km  Breite  misst.  Diese  Erhöhungen  mussten  fiir  die  An- 
siedler um  so  wertvoller  sein,  als  gerade  der  Kl.  Werder 
ausserordentlich  tief  gelegen  und  das  umgebende  Terrain  meist 


Moor-  und  Torfboden  ist,  der  eine  Anlage  von  Urisehaften 
fast  gänzlich  ausschliesst.  —  Die  schmalen,  langgestreckten 
„Brenner^'  (cfr.  p.  9),  jene  rückenartigen,  wenig  überschliekten 
Sandkuppen  tragen,  weil  sie  eine  gedehntere  Entwickelung 
der  Dörfer  zulassen,  Ortschaften  wie  Neunhuben,  Gr.  Lesewitz, 
Lindenau,  Marienau,  Rückenau,  Orloff.  Auch  Alt-  und  Neu- 
Münsterberg,  Gr.  Lichtenau,  Damerau,  KoscieHcko  stehen  auf 
gi'össeren  diluvialen  oder  altalluvialen  flachen  Erhebungen. 
Wir  würden  demnach  genannte  Ortschaften,  die  teils  auf  oder 
in  der  Nähe  von  diluvialen  oder  altalluvialen  Höhenpunktni 
gegründet  sind,  als  eine  besondere  Gruppe  ansehen  können 
und  ihnen  zum  grössern  Teil  ein  hohes  Alter  beilegen,  sie 
als    früheste    menschliche  Niederlassungen    in    unsenn  Gebiet 

betrachten  dürfen. 

Nächst  diesen  naturgemäss  Ansiedelungen  anziehenden 
Höhepunkten  sind  die  alluvialen  Stromränder  an  Weichsel 
und  Nogat  früh  ortsanlockend  gewesen.  Als  bei  Hochwasser  die 
Ströme,  bevor  sie  eingedeicht  waren,  sich  über  die  Flächen  der 
Niederungen  ergossen,  da  erhielten  die  den  Strömen  zunächst 
gelegenen  Uferränder  auf  grosse  Breite  eine  nahezu  gleich- 
massige  Höhenlage.  Da  ist  die  Benutzung  dieser  erhöhten 
Strecken  zu  Ansiedelungen  erklärUch.  Schon  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  sind  hier  Wohnstätten  anzutreffen  u.  z.  namentlich 
auf  dem  Gr.  Werder,  so  gelegen,  dass  der  der  Nogat  zu- 
gekehrte Teil  stärker  besiedelt  erscheint,  als  der  an  der 
Weichsel.  Das  erklärten  ^vir  daraus  i),  dass  die  Einwanderung 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  von  Osten  her  erfolgte  mid  die 
Nogat  damals  als  unbedeutender  Fluss  nicht  die  Gefahren 
der  Weichsel,  wohl  aber  deren  Vorteile  bot.  In  <^>t  Zeit, 
wo  die  Slaven  sich  in  diesen  Gebieten  ansiedeln,  ändert  sich 
das  in  sofern,  als  nun  die  westliche  Seite  des  Gr.  W  erders 
stärker  mit  Ansiedelungen  besetzt  ist,  was  darin  seinen  Grund 
hat,  dass   von  den   westlichen  Höhen  der  Weichsel  die  An- 


0  P.  20. 
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Siedler  eindrangen.  In  historischer  Zeit  haben  die  Deutschen 
diese  Ortschaften  —  abgesehen  von  andern  Gründen  —  des- 
halb mit  Vorliebe  eingenommen,  weil  nach  dem  tieferen  Teile 
des  Deltas  —  meist  der  Mitte  der  Werder,  in  welcher  die  Mott- 
lau, Schwente-Tiege  und  Thiene  strömen  —  die  Abwässerung 
der  Felder  leicht  geschehen  konnte.  Die  Dörfer  an  der  Nogat 
sind  im  Gr.  Werder  fast  ausnahmslos  alle  an  den  Fuss  der 
Dämme  gelehnt,  stehen  unmittelbar  am  Rande  des  Flusses. 
Da  —  wie  mederholt  betont  —  die  Nogat  bis  in  historische 
Zeit  ein  verhältnismässig  unbedeutender  Strom  war,  der  erst 
durch  Strom  Verlegungen  (die  letzte  datiert  vom  Jahre  1483) 
unterhalb  Marienburgs,  die  den  Flusslauf  wesentlich  abkürzten 
und  damit  das  relative  Gefalle  und  die  Strömung  vermehrten, 
zur  jetzigen  Grösse  erweitert  wurde  und  für  die  Anwohner 
schwerere  Gefahren  brachte,  so  konnten  die  ursprünglichen 
Erbauer  der  Dörfer  sich  ohne  Scheu  an  den  Rand  des  Flusses 
setzen;  und  das  verblieb  in  historischer  Zeit,  als  die  Dämme 
Schutz  gewährten.  Anders  zu  beiden  Seiten  der  Weichsel. 
Wenn  nicht  besondere  Gründe  zur  Ortsanlage  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Stromes  veranlassten,  wie  etwa  bei  Montan, 
wo  die  verhältnismässig  bedeutend  hohe  Uferlage  im  süd- 
lichsten Teile  des  Gr.  Werders  einen  Anbau  am  Ufer  selbst 
gestattete,  so  gründete  man  seine  Wohnung  in  gemessener 
Entfernung  von  der  Weichsel,  um  der  Gewalt  der  Fluten  nicht 
in  ihrem  ersten  Anprall  ausgesetzt  zu  sein,  ganz  abgesehen 
von  Gründen  bequemerer  Bewirtschaftung  und  leichterer  Ab- 
wässerung der  umliegenden  Ländereien  nach  dem  tieferen 
Innern  der  Werder,  Gründe,  die  erst  in  historischer  Zeit 
massgebend  wurden. 

Diese,  der  slavischen  Besiedelungsperiode  angehörenden, 
zu  beiden  Seiten  der  Weichsel  gelegenen  Ortschaften  wurden 
von  den  Deutschen  bei  der  Neubesetzung  ob  der  mannig- 
fachen Vorteile,  die  die  schon  bebauten  Ländereien,  Wohn- 
stätten etc.  boten,  mit  Vorliebe  eingenommen  —  eine  That- 
sache,    die    wir   auch    auf  Grund    von    Urkunden   bestätigen 
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konnten  (p.  29  if.).  —  Derartige,  auf  dem  hohem  Uferrande 
gelegene  Ortschaften  sind  im  Gr.  Werder  an  der  Weichsel: 
Pieckel,  Montan,  Renkau,  Txiinzendorf,  Liessau,  Bareudt, 
Palschau,  Neukirch,  Baarenhof,  Pordenau,  Schönhorst,  Bär- 
walde, Fürstenwerder,  JJrunau  —  an  der  Nogat:  Werners- 
dorf, Schönau,  Vogelsang,  Kalthof,  Kaminke,  Blumstein, 
Schadwalde,  Halbstadt.  Im  Danziger  Werde i:  Czattkau, 
Stüblau,  Gemlitz,  Letzkau,  Käsemark,  Schönrohr,  Schmeer- 
block,  Wesslinken,  i'iehnendorf.  Auf  der  Danziger  liiiüiuii- 
nehrung:  Schönbaum,  Prinzlaff,  Freienhuben  ,  Tnnkortrovl, 
Glabitz.  Im  Kl.  Werder:  Königsdorf,  Jonasdorf^  Sommerau, 
Hoppenau. 

Für  alle  bisher  behandelten  Ortsanlagen  wie  auch  ftir 
die  noch  zu  behandelnden  war  aber  von  entscheidendem  Ein- 
fluss  die  Nähe  des  fliessenden  Wassers,  das  stets  eine  Haupt- 
bedingung für  sesshaftes  Leben  gewesen  ist. 

Darum  sehen  wir  auch  auf  einem,  soweit  historische 
Nachrichten  und  alte  aufgefundene,  von  den  heutigen  ab- 
weichende Flussläufe  es  zulassen,  entworfenen  Kartenbilde 
der  urgeschichtlichen  Zeit^),  die  Thatsachc  befeiaiigt,  dass 
überall  dort,  wo  wir  Gnmd  haben  vorgeschichtliche  Ansie- 
delungen anzunehmen,  sich  zugleich  fliessende  Gewässer  in 
der  Nähe  befinden.  So  floss  einst  an  den  diluvialen  Inseln 
bei  Pruppendorf,  Kaizuase,  Gr.  Wickerau  (im  K\.  Werder)  die 
alte  Nogat  dem  Elbing  zu;  am  Galgenberg  bei  deni  jetzigen 
Schöneberg  a.  W.,  wo  eine  vorgeschichtliche  Ansiedelung  be- 
stand, floss  einst  ein  Anu  der  W^eichsel  vorbei  in  die  heutige 
Linau.  Andere  Ansiedelimgen  aus  vorgeschichtlirhor  Zeit: 
Ladekopp,  Mierau,  Gnojau,  Tiege,  Lesewitz,  Tragheim,  die 
im  Innern  des  Gr.  Werders  angelegt  sind,  haben  die  Schw^ente, 
Liuau  (eben  den  ehemaligen  Weichselarm)  und  deren  Zuliüsse 


M  Vergl.  die  von  L)r.  Lissauer  entworfene  prähistorische  Fiiud- 
karte  unsers  Gebietes,  anf  welcher  auch  die  alten  Flussläufe  ange- 
deutet sind. 
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iii  der  Nähe  gehabt.  Kurz,  es  bedarf  keines  weitem  Beweises, 
dass  für  die  einstigen  Bewohner  die  Nähe  fliessenden  Wassers 
ein  ganz  entscheidender  Gmnd  für  die  Wahl  ihrer  Ansiedelungs- 
plätze war,  mochten  sie  nun  als  Fischer,  Jäger  oder  Hirten 
le\)en.  —  Bei  Beginn  der  Periode  der  Besiedelung  durch  die 
Slaven  sind  noch  dieselben  Factoren  für  die  Besetzung  der 
Werder  massgebend  gewesen,  nämlich  möglichste  Höhenlage 
der  Wohnstätten,  verbunden  mit  der  Nähe  fliessenden  Wassers 
nebst  Wald  und  Wiese.  Das  waren  die  für  Fischer,  Jäger, 
Hirten  massgebenden  Gesichtspunkte,  nach  denen  man  sich 
beim  Hinabsteigen  in  das  Delta,  um  dort  dauernden  Auf- 
enthalt zu  nehmen,  richtete. 

Doch  werden  wir  annehmen  können,  dass  zur  Zeit,  als 
der  Deutsche  Orden  das  Land  in  Besitz  nahm,  die  Boden- 
gestalt des  Deltalandes  sich  im  Vergleich  zu  den  vorigen 
Besiedelungsperioden  wesentlich  verändert  habe  und  damit 
auch  die  für  Ansiedelungen  bestimmenden  Factoren.  Der 
Boden  wird,  wie  wir  es  noch  heute  an  den  Weichsel-  und 
Nogatmündungen  verfolgen  können,  durch  allmähliches  Zu- 
wachsen der  Brüche  und  Moore,  durch  Auffüllung  von  Sand 
und  Schlick  während  der  jährlichen  Überschwemmungen,  end- 
lich auch  durch  menschliche  Bearbeitimg  immerhin  soweit 
gebracht  sein,  dass  er  in  grösseren  Landstrichen  der  Weide  — 
ja  in  einigen  der  Ackerwirtschafl  zugänglich  wurde.  Wie 
zahlreiche  Funde  aus  der  römischen  Epoche  im  Jungalluvium 
beweisen  (vergl.  p.  15  ff.),  sind  damals  schon  tiefgelegene  Orte 
bewohnt  gewesen  u.  z.  nicht  nur  vorübergehend,  sondern,  wie 
die  aufgedeckten  Urnen  beweisen,  längere  Zeit  von  einer 
sesshaften  Bevölkerung.  Da  lässt  sich  doch  vermuten,  dass 
die  höher  gelegenen  Gegenden  ausserhalb  der  jetzigen  Zone 
der  künstlichen  Entwässerung,  der  Süden  des  Gr.  Werders 
und  die  Ränder  der  Flüsse  dem  Ackerbau  zugeführt  werden 
konnten.  Es  galt  nur  in  der  Vegetationsperiode  die  Hoch- 
wasser fem  zu  halten  und  den  feuchten  Boden  trockener  zu 
machen,  und  das  konnte  immerhin  schon  durch  geringe  Damm- 
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üufschüttungen  ^)  und  Anlage  von  Kanälen  allerprimitivster 
Art  einigermassen  geschehen.  Auf  dcii  benachbarten  Huhen 
bestand,  als  die  Slaven  dort  sassen,  bestinmit  Ackerwirtschaft 

—  der  leicht  zu  bearbeitende  Boden  daselbst  war  für  den 
hölzernen  Hakenpflug  der  Slaven  recht  geeignet.  W  ii  ktiuitu 
wohl  die  Abneigung,  die  der  Slave  im  Allgemeinen  gegen 
die  Bewältigung  des   schweren,   fruchtbaren  Bodens   empfand 

—  sollten  die  Slaven  indess  doch  nicht,  als  sie  in  grosser 
Zahl  im  iJclialiiudü  bich  angesiedelt  hatten,  einmal  den  Ver- 
such gemacht  haben,  den  üppigen  Alluvialboden  zu  bearl»oiten? 
Sie  hatten  doch  alljährlich  die  nimmermüde  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  vor  Augen;  diese  musste  ihnen  die  Axt  in  die  Ifainl 
zwingen,  sodass  Wälder  gelichtet  und  Stücke  des  Lau  les  ur- 
bar gemacht  wurden.    Nicht  jeder  Sommer  brachte  ausserdem 


')  Für  die  Behauptung"  Simon  Grunau's,  dass  Meinhard  von  Quer- 
furt am  Ende  des  XIII.  Jahrhd.  die  Dämme  errichtet  habe,  fehlt  jeder 
gleichzeitige  Beweis:  Viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  unsere  Ansicht 
für  sich,  dass  schon  vor  Ankunft  des  Ordens  Deiche,  wenn  auch  von  ge- 
ringem Umfang,  bestanden,  hervorgegangen  aus  dem  Bedürfnis  aller 
Delta-Bewohner,  die  Sommerhochwasser  von  den  Äckern  fern  zu  halten, 
und  dass  diese  auf  Geheiss  des  Ordens  bedeutend  erweitert  wurden. 
Dass  nämlich,  bevor  der  Orden  die  Werder  erhielt,  im  Gr.  Werder  Acker- 
bau getrieben  wurde,  erhellt  aus  einer  Urk.  de  1254  (Pommersches  Urk. 
B.  No  159),  wo  Lichtenau  „villa"'  genannt  wird.  Villa  heisst  Dorf  und 
umfasst  .,bona*'  d.  h.  terrae  cultae  et  incultae  prata,  pascua,  silvae 
nemora  etc.  also  bebaute  und  unbebaute  Acker  etc.  Auch  wird  von 
„Hufen"  in  Urk.  gesprochen  (Ed.  Dormann,  Urk.  u.  Regest,  p.  3)  \ui  l 
spricht  die  geringe  Zahl  von  Freijahren,  die  die  deutschen  Kolonisten 
erhalten,  dafür,  dass  es  schon  angebaute  Acker  bei  den  Slaven  gegeben, 
die  von  den  Deutschen  besetzt  worden  sind.  Um  nun  Ackerbau  uüL 
Erfolg  zu  treiben,  bedurfte  man  an  einigen  Stellen  wenigstens  der  Deiche, 
die  dann  auch  zur  Zeit,  als  die  Slaven  hier  wohnten,  schon  teilweise 
entstanden  sein  mögen ;  die  Dämme  in  ihrer  ersten  Gestalt  sind  voll- 
ständig ohne  Berücksichtigung  der  Breite,  Lage  und  Richtung  des 
Stromes  angelegt  worden  (Alsen  u.  Fahl,  a  a  0.  p.  1ü\  ein  Beweis  für 
die  mangelnde  Oberleitung  etwa  eines  Land-  oder  Hochmeisters,  die  doch 
in  andern  Fällen  praktische  Umsicht  find  Ver>!tändnis  für  Bauten  etc. 
bewiesen. 

4* 
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—  wie  wir  das  noch  heute  erleben  —  derartig  hohe  Wasser, 
dass  alle  Ländereien  überschwemmt  wurden;  schon  darum 
nicht,  weil  damals  noch  ein  grosser  Teil  des  Stromgebietes 
der  Weichsel  waldbedeckt  war,  also  Regen-  und  Schnee- 
schmelzwasser nicht  so  schnell  abfliessen  hess,  als  jetzt,  wo 
der  anbaufähige  Boden  so  stark  entwaldet  ist;  sodann  auch, 
weil  damals  die  Fluten  mehr  Spielraum  hatten,  sich  auszu- 
breiten als  nach  der  Eindämmung  und  weil  die  noch  nicht 
so  ungemein  verlandeten  Ausflüsse  von  Weichsel  und  Nogat 
dem  Wasser  einen  schnelleren  Abfluss  gestatteten. 

Weiden,  Triften  und  angebaute  Äcker  haben  die  deutschen 
Colonisten  um  die  günstiger  gelegenen  Ortschaften  schon  sicher 
vorgefunden.  Diese  Thatsache,  die  Einfiihrung  des  Ackerbaues 
drängt  die  Bodenbeschaffenheit  unseres  Gebietes  ganz  beson- 
ders in  den  Vordergrund.  Nun  hat  zwar  das  ganze  Delta 
eine  ziemlich  gleichmässige  Decke  ein  und  desselben  Materials 

—  des  Schlickes  —  erhalten,  aber  dieser  Marschboden  steht 
wiedermn  ganz  unter  dem  Einfluss  des  Wassers.  Das  Wasser 
ist  wiederum  das  wesentlich  bestimmende  Element  auch  für 
die  geschichtlichen  Ansiedelungen  geworden;  aber  in  anderer 
Weise,  wie  früher.  Ehedem  wiu-den  die  Ansiedler  um  jener 
Vorteile,  die  fliessendes  Wasser  gemeinhin  fiir  das  mensch- 
liche Leben  hat,  an  dasselbe  gelockt,  aus  Furcht  vor  Über- 
flutungen wurden  die  höchsten  Punkte  zu  Ansiedelungen  ge- 
wählt; jetzt,  nach  Anlage  der  Deiche,  wo  die  intensive  Boden- 
ausnutzung der  fast  alleinige  Gesichtspunkt  für  die  Ansiedler 
ist,  wird  die  mehr  oder  weniger  grosse  Menge  Wassers,  die 
der  Boden  enthält,  die  leichtere  oder  schwerere  Entwässerungs- 
fahigkeit  des  Terrains  hauptsächlich  bestinmiend  auf  die  Be- 
siedelung  wirken.  Denn  von  diesen  Bedingungen  ist  die  ver- 
schiedenartige Cultur  des  Landes  abhängig,  die  wiederum  — 
wenn  von  den  Verkehrsverhältnissen  abgesehen  wird  —  die 
Verdichtung  und  Grösse  der  Ansiedelungen  bedingt.  So  wirkte 
und  wirkt  noch  heute  das  Wasser  in  unserm  Gebiete  bedeutsam 
auf  die  Anlage   der  grösseren  Wohnstätten   ein   und   werden 
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dieselben  dort  vornehmlich  zu  suchen  sein,  wo  der  Buden 
v^on  übergrossen  Grundwassern  frei  war,  wo  kein  Rückstnn- 
wasser  aus  See  und  Haff  drang  —  wo  das  Wasser  die  ertrag- 
reichste Ausbeutung  des  Bodens,  den  Getreidebau,  speziell 
den  Weizenbau,  gestattete.  Und  in  der  That  sehen  wir  ila.s 
bestätigt;  denn  den  ganzen  Süden  des  Gr.  Werders,  die  hohem 
Uferränder  der  Weichsel  und  Nogat  finden  wir  mit  stattlichen 
Ansiedelungen  besetzt.  — 

Selbstverständlich  luden  am  meisten  zur  Grün  düng  von 
Ortschaften  diejenigen  Gegenden  ein,  in  welchen  mit  Tlülfe 
natürlicher  Kanäle  die  nötige  Entwässerung  des  feuchten 
Bodens  bewirkt  werden  konnte.  Und  da  sind  die  im  Allu- 
vium strömenden  Flüsschen  von  höchster  Wichtigkeit.  Waren 
diese  dem  prähistorischen  Bewohner  von  grösstem  Werte,  so 
sind  sie  es  dem  historischen  Colonisten  nicht  minder.  Die 
Fingerzeige,  die  den  Colonisten  die  Natur  in  all  den  Laaken 
und  Lachen,  Flüssen  und  Flüsschen  zur  Durchftihrung  der 
Entwässerung  des  Landes  bot  —  sie  wurden  richtig  erkannt 
und  ausgenützt.  Um  das  obere  Flusssystem  der  Schwente 
und  ihrer  Zuflüsse  gruppieren  sich  Siedelungen  in  bedeutender 
Zahl;  hier  (im  Gr.  Werder)  geht  die  Grenze  der  künstlichen 
Entwässerung  —  d.  h.  die  Linie,  von  wo  ab  die  Abwässerung  der 
Feldmarken,  bei  nicht  mehr  ausreichendem  Gefälle  der  Flüsse 
etc.,  durch  besondere  Hebe-  und  Schöpfwerke  geschieht  i)  —  von 
Neukirch  a.  W.  bis  ungefiihr  zu  dem  unweit  der  Nogat  gelegenen 
Gr.  Mausdorf  Im  Kl.  Werder  zieht  sie  sich  von  Clemensfähre 
bis  zu  dem  Randort  Stalle  und  der  Danziger  Werder  hat  be- 
hufs Benutzung  des  Bodens  zum  Weizenbau  zum  grössten  Teil 
künstlicher  Entwässerung  bedurft.  Es  ist  nun  einleuchtend,  dass 
dort,  wo  der  Boden  nur  mit  Hülfe  von  Schöpfmühlen  und  Wasser- 
rädern etc.  von  dem  überflüssigen  Grundwasser  befreit  werden 
kann  —  also  in  der  eigentlichen  Niederung  —  der  Anbau  der 
Äcker  mit  grösserer  Mühe,  Aufwand  an  Zeit  und  Kosten,  ver- 


0  Vergl  p.  10. 
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knüpft  ist,  als  dort,  wo  das  Grundwasser  in  geringerer  Fülle 
vorhanden  ist  und  das  vorhandene  auf  natürlichem  Wege  seinen 
Abfluss  findet,  d.  h.  in  den  eigentlichen  Werdern.  Und  diesen 
schwerwiegenden  Umständen  gemäss  wird  sich  auch  die  Ver- 
teilung der  Ansiedelungen  gestalten. 

Der  Übergang  indes  von  Werder  zur  Niederung  ist 
natürlich  bei  der  geringen  Niveaudifferenz  beider  Gebiete  ein 
ungemein  feiner,  kaum  merkbarer  und  wird  daher  nicht  sofort 
der  grosse  Unterschied,  der  auch  zwischen  den  Ansiedelungen 
beider  Gebiete  besteht,  sichtbar  werden.  Die  Ortschaften, 
die  auf  oder  unmittelbar  unterhalb  der  Linie  künstlicher  Ent- 
wässerung entstanden  sind,  zeigen  noch  dieselbe  Verteilung 
und  Form  wie  die  in  den  eigentlichen  Werdern. 

Der  Hauptgesichtspimkt,  nach  dem  die  Ansiedelungen 
erfolgen,  bleibt  aber  auch  in  den  tiefer  gelegenen  Gegenden 
derselbe,  nämlich  die  Nähe  der  natürlichen  Kanäle  zu  suchen. 
Am  deutlichsten  tritt  dies  im  Danziger  und  Kl.  Werder  zu 
Tage.  Im  ersteren  schaaren  sich  um  die  Mottau:  Güttland, 
Kriefkohl,  Zugdam,  Osterwiek,  SperHngsdorf,  Landau,  Kl. 
Scharfenberg,  Hochzeit,  Nassenhuben,  Krampitz;  im  letzteren 
stossen  mit  ihren  Feldmarken  an  das  Thieneflüsschen :  Stalle, 
Thiergart,  Thiergarterfelde ,  Klettendorf,  Thönigthof,  Pr.  und 
Alt  Eosengart.  In  diese  zwar  seichten,  aber  immerhin  doch 
mit  —  wenn  auch  geringem  —  Gefalle  fliessenden  Kanäle  werden 
die  Entwässerungsgräben  geführt,  die  die  Acker  der  Anwohner 
von  dem  überreichen  Wasser  befreien. 

Je  weiter  wir  uns  von  der  oberen  Grenze  künstlicher 
Entwässerung  nach  den  tiefer  gelegenen  Landstrichen  zn  ent- 
fernen, imi  so  schwieriger  wird  die  Abwässerung,  um  so 
geringer  an  Umfang  sind  die  zum  Getreidebau  verwendbaren 
Ackerflächen,  um  so  weniger  zusammengebaute,  umfangreiche 
Ortschaften  haben  wir  zu  erwarten.  Tragen  bis  dahin  die 
Dörfer  ein  mehr  geschlossenes  Gepräge,  ja  sogar  teilweise 
einen  stadtähnlichen  Charakter,  —  so  ändert  sich  dieses  Aus- 
sehn dort,  wo  die  eigentliche  Niederung  beginnt,   d.  h.  dort, 
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wo     mit    Aüwuiidung     von     iingezälilten    Wasserrädern     hihI 
Schöpfmühlen  durch  grosse  Damm-  und  bciileusenbaüieii  lias 
Land   grösstenteils   nur  für   die   Weidewirtschaft  nutzbar  ge- 
macht werden  kann.     Betont  soll  werden,   dass   dieses  mehr 
vom  Gr.  und  Kl.   \\  erder  gilt  als  vom  liauziger  Werder,  wo 
die  Terrainunterschiede  weniger  bedeutend  sind  und   dir  \h~ 
wässerung  leichter  erfolgen  kann.  —  Die  Mehrzahl    «!<  r  «Ort- 
schaften   in    den    eigentlichen  Niederungen   ist   weit  gedehnt, 
nur  lose  sind  die  Behausungen  an   einander  gebaut,   sehr  oft 
bestehen    sie    nur   aus    einzelnen    Höfen    und  Häusern.     Die 
Weidewirtschaft,  wie  sie  hier  wegen  des  den  Weizen  ertöten- 
den Grundwassers  allein  getrieben  werden  kann  —   mu   ganz 
selten  unterbricht  ein  mit  Gerste  bestelltes  Stück  Land  die 
Gleichförmigkeit  der  Wiesen  —  verlangt  ftir  sesshaftes  Leben 
schon  ausgedehntere  Landstriche;  man  meidet  daher  das  stadt- 
ähnliche Zusaramenwohnen,  das  in  den  Getreide,  bes.  Weizen 
bauenden  Werdern   vielleicht  öfters    auch    schon    doshalb  ge- 
schieht, um  nicht  durch  Einzelhöfe  zu  viel  von  dem  köstlichen 
Boden  zu   verlieren.     Aus   demselben  Gnmde  hat  man  auch 
in  allen  Werdern  den  Wald  beseitigt;   die  Baumlosigkeit  ist 
vielfach  überraschend.    Nur  ein  einziger  kleiner  Complex  von 
Eichen   ist  in   dem   einst   so  waldreichen  Gr.  Werder  unweit 
Pieckel  zu  treffen.  — 

So  sin<l  lie  Landstriche  an  der  Linau,  der  Tiege,  den 
Jungferschen  und  Stubaschen  Laaken,  die  weiten  Triften  des 
Ellerwaldes,  die  grossen  Campen,  die  Gegenden  nach  dem 
Drausensee  zu  alle  mit  nur  kleineren  Ortschaften  und  zaiil- 
losen,  zerstreut  liegenden  Gehöften,  "Miihlen  etc.  bedeckt^  und 
lassen  auch  dadurch  den  zwischen  eigentlichem  Marsch-  und 
Niederungsboden  bestehenden  grossen  Unterschied  deutlich 
erkennen.  Nicht  zu  verwechseln  mit  diesen  üppigen,  der 
Weidewirtschaft  vortrefflich  zugänglichen,  fast  durchweg  reich 
besiedelten  Boden,  sind  jene  Landstriche  unsers  Gebietes,  die 
einen  moos-,  moor-  oder  torfartigen  Charakter  zeigen.  Aiii 
ihnen  ist  nur  ftir   äussert  wenig  Ortschaften   und  vereinzelte 
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Gehöfte  der  geeignete  Raum;  wenn  irgend  angänglich,  hat 
man  sich  von  diesem  stets  feuchten  Untergrund  auf  trocknere, 
einen  festem  Halt  bietende  Landstellen  begeben.  Zu  diesen 
torf-  etc.  artigen  Landstrichen  gehört  im  Kl.  Werder  die 
nächste  Umgebung  der  beiden  grossen  diluvialen  Inseln,  auf 
denen  Neukirch,  Fichthorst,  Fridrichsberg,  Neuhof,  Schlamm- 
sack stehen.  Desgleichen  ist  die  flache  Ebene  um  den  Drausen- 
see  herum  von  Ansiedelungen  fast  gänzlich  gemieden  worden 
und  ganz  auffällig  geringe  Benutzung  mit  Wohnstätten  zeigen 
iiii  Lauziger  Werder  die  weiten  Flächen,  die  sich  von  Dirschau 
bis  Danzig  mit  nur  geringen  Unterbrechungen  den  diluvialen 
Höhen  entlang  hinziehen.  Die  reichlichen  dort  über  und 
imter  der  Erde  herabfliessenden  Wasser  haben  offenbar  diese 
torf-  und  moorartige  Bodenbeschaffenheit  herbeigeführt  und 
sind  angefiihrte  Ländereien  von  Ansiedelungen  fast  ganz  frei 
geblieben. 

Dass  die  links  der  Nogat  befindliche  „Einlage",  die  nur 
durch  niedrige  Dämme  gegen  das  Sommerhochwasser  geschützt 
ist,  nicht  aber  gegen  die  schweren  Gefahren  der  winterlichen 
Eisgänge,  nur  unmittelbar  an  den  Deichen  oder  selbst  auf 
ihnen  einige  Wohnorte  aufzuweisen  hat,  darf  nicht  Wunder 
nehmen.  Gerathen  doch  fast  alljährlich  die  Bewohner  der 
„Einlage"  in  die  Gefahr,  wenn  bei  Überschwemmungen  sich 
die  zimi  Haff  führenden  Ausfalle  mit  Eis  verstopfen,  auf  das 
Dach  ihrer  Häuser  flüchten  und  Hab  und  Gut  dem  gierigen 
Elemente  preisgeben  zu  müssen. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Ausgangspunkt  unserer  Be- 
trachtungen zurück;  wir  behaupteten,  dort  werde  vornehmlich 
eine  zahlreiche  und  zugleich  frühzeitige  Besiedelung  unseres 
Gebietes  zu  treffen  sein,  wo  der  Boden  von  übergrossen 
Gnmdwassern,  von  Stauwassern  etc.  frei  war,  wo  das  Wasser, 
in  massiger  Fülle  vorhanden,  die  ertragreichste  Ausbeutung 
des  Bodens  gestattete,  nämlich  den  Weizenbau;  zugleich  auch 
betonten  wir,  wie  überaus  wichtig  für  die  Colonisten  die 
Gegenden  waren,  die  ein  natürliches  Abwässerungssystem  in 
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den  Werderflüssen  besassen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  erklärt  sicii  auch,  dass  die  Cultur  iii  dt'iü  tiefsten  Teile 
des  Gr.  Werders,  welchem  das  Fntwässerimgssysteni  der  I.inau 
angehört,  am  spätesten  Wurzel  sclilug.  Dieses  Tiefland  biete  t 
noch  heute  mit  seinem  Gewirr  von  tiefen  Wasserrinnen  ein 
verhältnismässig  deutliches  liüd  vuii  dem  ürsprüngliclieu 
Zustand  des  Gr.  Werders  dar,  wie  denn  auch  die  Ortschafts- 
namen: Neuteicherwald .  I'eyershorst,  Susewald  etc.  auf  In] 
früheren  Zustand  des  I^andes  bedeutsam  genuL^  hinweisen. 
Ein  Gefälle  nach  dem  Haff  fehlte  hier  schon  nnd  müssen 
"^^Viudschöpfmühlen    dio   Entwässerung   mühsam   bewirk^it.   — 

Haben  wir  so  den  Einfluss  des  festen  und  llii>-ii!<M! 
Elementes  auf  das  Entstehen  der  Siedelungen,  deren  l'rhaltuug 
und  Vergrösserung  dargethan,  so  gehen  wir  jetzt  zur  Be- 
sprechung derjenigen  Orte  über,  bei  deren  Gründung  andere 
Factoren  wichtiger  waren,  als  die  für  die  grosse  iMelnzalil 
der  Werderortschaften  fast  allein  massgebenden :  Ujdeii  und 
Wasser. 

Soweit  das  Alluvialgebiet  von  diluvialen  Höhen  begrenzt 
ist,  überall  an  den  Rändern  der  Höhenzüge  ist  eine  reiche 
Besiedelung  anzutreffen.  Es  leuciuet  ein,  dass  die  \' urteile, 
welche  zur  Besetzung  mit  Ortschaften  gerade  an  di'v  Orenze 
von  Höhe  und  Niederung  einluden,  mannigfache  waren.  Iin 
U.  Luid  \V.  des  Deltas  liefen  am  Fusse  der  Höhen,  wie  unten 
näher  ausgeftihrt  ist,  die  grossen  Landhan delsstrassen  nach 
Danzig  und  Elbing,  so  dass  die  Lage  der  Ortsehaften  an 
denselben  ftir  den  Nah-  wie  Fernverkehr  gleich  günstig  war. 
Ferner  genoss  der  Ansiedler  den  doppelten  Vorzug  des  Acker- 
baues auf  der  Höhe  und  der  Wiesennutzung  im  Schwemm- 
land, so  dass  eine  ausgedehnte  Viehzucht  betrieben  werden 
konnte.  Auch  jene  Vorteile,  die  aus  den  In  der  Ebene 
strömenden  Flüssen  erwuchsen,  wie  Fischerei,  wirkten  be- 
stimmend auf  die  Anlage  der  R a n  d  o  r  t  s  c h a f  t  e  n.  Sie  sind  daher 
in  unserm  Gebiete  meist  früh  entstanden  nnd  stark  beviUkert 
gewesen,    in  ihrer  Lage  herrscht  eine  grosse  Maunigialtigkeit; 
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wälireüd  die  einen  nocli  auf  dem  äussersten  Rand  des  Allu- 
viums erbaut  sind,  stehen  andere  schon  auf  der  Höhe.  Die 
ta-t  ilurcbgängig  torfige  Umrandung  des  ganzen  Alluvialge- 
bietes hat  die  Ansiedler  jedoch  in  der  Regel  die  trockneren 
<.iüuviaion  liöiicn  oder  deren  Abrutschmassen  aufsuchen  lassen. 
So  liegt  die  lange  Reihe  der  Ortschaften  von  Praust  bis 
Danzig  auf  den  Vorstufen  des  pommerellischen  Höhenzuges, 
mir  wenig  über  dem  Niveau  der  Werderebene.  Wo  diese 
Grande  und  Sande  des  Diluviums  fehlten,  wie  auf  der  Strecke 
von  Praust  bis  zum  hervorspringenden  Punkt  bei  Dirschau, 
ist  die  Besiedelung  auf  den  eigentlichen  Höhen  erfolgt;  auch 
der  XL  Werder  bietet  dieselbe  Erscheinung.  Die  Dörfer  der 
Binnennehrung  (cfr.  p.  8)  sind  sämmtlich  auf  der  scharfen 
Grenze  des  dem  eigentlichen  Kern  der  Frischen  Nehrung 
vorgelagerten  Haidesandes  und  des  Marschbodens  errichtet 
worden  aus  dem  einheitlichen  Gesichtspunkte,  die  Bewirt- 
schaftung von  ^Viese  und  Acker  möglichst  bequem  durchfuhren 
zu  können.  Man  erbaute  die  Ortschaften  nicht  im  Schwemm- 
lande selbst,  weil  man  —  wenigstens  in  neuerer  Zeit  —  dem 
trefflichen,  ertragreichen  Boden  nichts  durch  viel  Raum  bean- 
spruchende Wohnstätten  entziehen  wollte;  ein  Verfahren,  das 
man  auch  in  den  Marschgegenden  beobachtet  hat,  indem  man 
die  Behausungen  auf  den  Rand  der  Geest  stellte ').  Es  ist 
indes  an  der  Lage  der  Nehrungsdörfer  auifällig,  dass  nicht 
ein  einziges  auf  der  der  Ostsee  zugekehrten  Seite  angelegt 
worden  ist.  War  und  ist  doch  noch  heute  die  Danziger 
Neiu'iing  eine  reiche  und  berühmte  Fundstätte  fiir  Bernstein, 
der  verbunden  mit  Fischerei  den  Anwohnern  der  See,  auch 
ohne  Benützung  der  Vorteile  des  Alluviums ,  reichlichen 
Unterhalt  nud  Erwerb  geboten  hätte;  aber  selbst  die  prä- 
historischen   Wfihn statten,    deren    Anlage    doch    vornehmlich 
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mit  Rücksicht    auf    l^lbciifang,   Angespiii    der    See    <'tf*.    statt 
hatte,  sind  auf  der   lUimenseite  der  Nehnino-  zn  snelMii.    Hie 
Gründe  für  <!iese  Erscheinung  finden  wir  in  der  man,ir(4haftcn 
Küstenbeschaffeniieil.    Ein   vun  \\\  naeli  C ).  gehender  Kiisten- 
strom  setzt  unter  Einwirkung  des  Windes  und  Weileusehlages 
seitlich  auf  dem  Strande  Sanchnassen  ab,  die  sicii  weiter  hnff- 
seitig  fortbewegen,  „wandern"  i).    Diese  Dünen  wechseJii  ixc- 
stalt   und   Lage  bei  jeder  Richtung  des  Windes  und  gewähren 
keinen  Halt  für  die  En-iehtnnir  von  Behausungen,  ja  ilnÄuni 
sie  mit  ihren  Sandnuvssen  zu  begraben.    Sogar  die  binnenseitig 
gelegenen  Ortschaften    waren  diesen  Gefahren  ausgesetzt   und 
würde   die  ganze  Binneuuehrung    und    weiter    die   eigentliche 
Frische  Nehrung  unbewohnbar  sein,  wenn  den   „wandernden" 
Sauden    nicht    durch   Anpflanzung    von    Wählen    (Erlen    und 
Kiehnbäumen)    und    duicii    die    unter    letzterer    5S<  hiitze    ent- 
standene feste  Grasnarbe  Einhalt  geboten  wiiidc .    hu  lonem 
der  Nehrung  verschütteten  sie  im  Dorfe  Neukrug  viele  TTnn- 
ser  2),  und  die  Kirche  musste,  um  nicht  ein  gleiches  Schicksal 
zu  erfahren,  abgebrochen  werden.     Ganze  Dörfer,  m  iip[)igen 
Wiesengründen  gelegen,   wurden    unter    dem   Sandmeere    be- 
graben:  so   die   auf  einer  Karte  der  Nehrung  von  1595  ver- 
zeichneten Ortschaften  zur  Geschütte,    Kl.  Voglers,  Schmer- 
grube; Narmel,  einst  ein  grosses,  blühendes  Durf,  ist  in  dieser 
Weise  zu  Grunde  gegangen  3).    Beim  Anschauen   die^^er  That- 
sachen    werden     wir    es    begreiflich    finden  ,    dass    auch    die 
Nehrungsbewohner,   welche   ihren  Unterhalt  aus  der  See  ge- 
winnen, binnenseitig    ihre  Wohnung  errichten,    trotz    des  be- 
schwerlichen  Weges,    den    sie    täglich    über   die   bis  zn   nOm 
hohen  Dünen   zu  machen  haben,  um   zu  ihrer  Erwerbsquelle, 
der  See,  zu  gelangen.  — 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  die  lange  Reihe   1»  i  llait*!- 


*)  F.  G.  Hahn,  Städte  der  norddeutschen  Tiefebene  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Bodengestaltung  in:  Forschungen  zur  deutschen  Landes- 
und Volkskunde,  1886.  Bd.  I.  p.  140, 


')  Die    untern    Weichsehiiederungen    und    ihre   Eisgangsge fahren 
von  Baurat  Licht.    Danzig  1877.     p.  32  ff. 

2)  Anton  V.  Etzel,  Die  Ostsee  u.ihre  Küstenlande.  Leipzig  1874.  p  14u. 

3)  Die  untern  Weichselniederungen  etc.  p.  33. 
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Ortschaften  im  einzelnen  zu  behandeln,  da  sie  meist  aus  dem  be- 
reits erwähnten  Gesichtspunkte,  die  Vorteile  von  Niederung 
Tind  Höhe  zu  geniessen,  angelegt  sind.  Hingegen  wollen  wir  die 
grossen  Eandstädte  unsers  Gebietes  näher  auf  ihre  geographische 
Lage  hin  ins  Auge  fassen  u.  z.  zunächst  Danzig  und  Elbing. 
Für  die  Anlage  Danzigs  an  dem  Orte,  den  es  ein- 
Tiimnit,  war  zunächst  bestimmend  die  im  O.  und  SO.  sich 
weithin  dehnende  Alluvialebene,  die  hier  gerade  ihren  moor- 
bodenartigen Charakter  etwas  verlierend  an  die  von  N.  nach 
S.  streichenden  H")!ioti  des  pommerellischen  Höhenzuges  tritt. 
Ursprünglich  an  dem  linken  Ufer  der  Mottlau  gegründet, 
breitet  sich  heute  die  Stadt  über  diesen  Fluss  hinweg  in  fast 
gleichem  Abstände  von  dem  ständigen  Veränderungen  unter- 
worfenen Ufer  dei'  Weichsel  und  den  Berghöhen  aus  und  be- 
rührt mit  ihren  Vorstädten  die  ersten  Vorstufen  der  diluvialen 
Höhen.  Im  N.,  wo  die  Weichsel  In  eiiicm  weiten,  w.  ge- 
richteten Bogen  den  Höhen  nahe  kommt,  eröifnet  sich  ein 
bequemer  Zugang  in  die  sich  bis  zur  See  hinziehende  Ebene. 
Ausser  dieser  günstigen  Position  an  der  Grenzscheide  zweier 
ganz  verschieden  gearteter  Landstriche  —  der  Höhe  und 
Ebene  —  unweit  der  See  und  eines  grossen  Stromes  gereich- 
ten der  Anlage  der  Stadt  gerade  an  dieser  Stelle  die  beiden 
Flüsschen,  Mottlau  und  Radaune,  zum  wesentlichen  Vorteil. 
Beide  Flüsschen,  durchaus  ungleichartig,  stellen  gleichsam  die 
Verschiedenartigkeit  der  Landesteile  dar,  aus  denen  sie  her- 
kommen und  auf  deren  Grenzscheide  Danzig  liegt.  —  Aus 
der  Niederung  der  langsame  Mottlaufiuss,  der  mit  langsam 
einherströmenden,  aber  tiefen  Gewässern  und  unsichern  Ufern 
zur  Befestigung  der  Stadt  hervorragend  geeignet  war;  von 
der  Höhe  der  klare  Bergfluss  Kadaune,  der  vermöge  seines 
verhältnismässig  starken  Gefälles  zur  Anlage  von  Mühlen  Ge- 
legenheit bot  und  vor  Allem  —  was  die  schmutzige  Mottlau 
nicht    vermochte    —     gutes    Trinkwasser    gewährte^).      Diese 

M  Die  Radaune  mündet  eine  Meile  oberhalb  Danzigs  in  die  Mott- 
lan,  doch  ist  bei  Praust  der  grösste  Teil  des  Wassers  in  den  zur  Zeit  der 
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Umstände  waren  bei  der  ersten  Anlage  die  bestiiiuueudun. 
Zum  Aufblühen  derselben  wirkten  in  erster  Tvinio  dir-  hior 
zusammen treifenden  Verkehrswege  mit.  Längs  des  Fusses 
der  die  ii.  I  >anzigs  gelegene  Ebene  begrenzenden  Höhen  lief 
die  Hauptverkehrsstrasse  aus  Pommern,  die  heutü  auch  xmi 
der  Eisenbahn  r nigeschlagen  ist.  Sie  zwängte  sich  kurz  n. 
von  Danzig  durch  die  Lücke  zwischen  der  Weichsel  ui.«!  *1«  n 
Höhen  hindurch  und  erreichte  bei  Danzig  die  Weichsel.  An- 
statt diese  aber  in  der  Richtung  nach  O.  zu  übere(  Ihm  itpn, 
um  nach  Durchquerung  des  untern  Weichseldeltas  zur  an<l<  i  n 
Randstadt  Elbing  und  weiter  zu  gelangen,  vermied  man  hier 
den  äusserst  beschwerlichen  Landweg  und  benutzte  von  hier 
ab  die  Wasserstrasse  am  Danziger  Haupt  vorbri  dnieli  die 
Elbinger  Weichsel  zum  Haff.  Danzig  bildete  la  iint«  i-  al!<  n 
Umständen  den  Treffpunkt  der  Land-  und  Wasserstrasse  von 
W.  nach  O.  —  Auch  die  Strasse  von  S.  nach  N.,  entlang 
dem  pommerellischen  Höhenzuge,  stiess,  bevor  sie  die  Lücke 
an  dem  w.  gerichteten  Weichselbogen  passierte,  auf  den  Treff- 
punkt der  w.-ö.  Land-  luni    Wasserstrasse. 

Wie  es  ferner  eine  allgemeine  Erscheinung  ist,  dass  die 
an  grossen  Flussmündungen  gelegenen  wichtigen  Hainl«  Is- 
Städte  an  der  Grenze  der  Seeschifffahrt  liegen,  so  ist  dieses 
auch  bei  Danzig  der  Fall.  Und  dadurch  gewann  Danzig  in 
Verbindung  mit  dem  Umstände,  dass  es  die  einzige  Mün- 
dungssta<li  1*  r  Weichsel  ist,  seine  Hauptbedeutung;  der 
Weichsel,  eines  Stromes,  der  auf  einem  I^aufe  von  mehr  als 
130  dtscli.  Meilen  mit  seinen  zahlreichen  und  bedeutenden 
Nebenflüssen  ein  gewaltiges  Wassergebiet  beherrscht  und  <l!e 
einzige  Wasserstrasse  Polens  zur  See  bildet. 

Alles,  was  jenes  weite  Hinterland  an  Naturerzeugnissen 
(vornehmlich  Getreide  und  Holz)  zur  Ausluhr  liinut,  inuss 
sich  auf  diesem  mächtigen,  von  der  Natur  vorgezeichneten 
Verkehrswege  bewegen  und  findet  seinen  Stapelplatz  in  Danzig. 


Ordeusherrschaft  gegrabenen  Kanal   geleitet,  in  welchem  es  der  Stadt 
zufliesst.    Gotthilf  Löschin,  Danzig  u.  seine  Umgebungen.  Danzig  1853. 
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Es  ist  der  Endpunkt  der  von  S.  nach  N.  gerichteten  Lebens- 
ader, von  dem  aus  ein  grosser  Teil  der  Producte  dieses  Ge- 
bietes in  den  \\  eitern  Kreislauf  des  Weltgetriebes  gelangen. 
—  Derartige  grosse  Gesichtspunkte,  wie  sie  dieser  gewaltige 
Strom  mit  den  reichen,  ihn  umgebenden  Ländern  bot,  wie  sie 
ein  vorzüglicher  llatiii  mit  gutem  Aukergrunde  gewährte  — 
sind  selbstredend  bei  der  ersten  Gründung  der  Stadt  nicht 
von  Einfluss  gewesen.  Da  waren  es  vielmehr  nur  die  Be- 
ziehungen zu  Ebene  und  Höhe,  die  Lage  an  mannigfachen 
Wasseradern  und  vielbegangenen  Wegen  von  S.  nach  N.  und 
O.  nach  W, 

Erhöht  wird  aber  die  Bedeutung  Danzig  noch  dadurch, 
dass  es  vermöge  seiner  trefflichen  Lage  auf  der  Grenze  von 
weitlim  die  Umgebung  beherrschender  Höhe  und  Niederung, 
auch  in  neuester  Zeit  ein  Waifenplatz  allerersten  Ranges  ist. 
Auch  von  Napoleon  I.  wurde  die  hohe  Bedeutung  Danzigs 
als  Veste  richtig  gewürdigt,  indem  ti  mit  gewaltigem  Kosten- 
anfwande  die  Aussenwerke  auf  dem  Hagels-  und  Bischofs- 
berge entsprechend  ausbauen  Hess.  Was  Danzig  als  Festung 
zu  leisten  vermochte,  beweisen  die  zahlreichen,  treiFlich  über- 
standenen  Belagerungen  ^). 

Alle  diese  günstigen  Bedingungen:  die  Tvioiizting  der 
Verkehrswege,  die  Nähe  des  grossen  Stromes,  die  gute  Ver- 
teidig ungsfahigkeit  der  Stadt,  vor  den  Thoren  eine  getreide- 
reiche Ebene  und  hnlzreiche  Höhe,  der  vortreffliche  Hafen 
und  last  not  least  die  geschäftige  Betriebsamkeit  und  der  Eifer 
der  Bewohner,  neue  Verkehrsbahnen  sich  zu  schaffen  2)  — 
haben  Dunzig  zu  der  Bedeutung  verholfen,  die  es  trotz  viel- 
facher Veränderung  der  Handelsverbindungen  als  See-  und 
Handelsstadt  noch  heute  besitzt. 

iii  ganz  älmliclier  Lage,  wie  ihre  grosse  Schwesterstadt, 


1)  Gotthilf  Löschin,  a.  a.  0.  p.  34  If. 

^)  Vergl.  die  von  Danzig  über  Marienburg  zur  pulnischen  Grenze 
führende  Eisenbahn,  die  den  Wasserweg  bedeutend  verkürzt  und  Winters 
treftiiibe  Dienste  leistet,  wenn  der  S^trom  mit  Eis  bedeckt  ist. 


^1 


sehn  wir  ElMng.  Es  ist  als  ureigenste  i{an<lHta<lt  dort  ge- 
gründet, w^o  sich  Niederung  mnl  IIdIi.  die  Hand  reiciien. 
Die  Ausläufer  des  Höhenzuges  werden  von  dem  ubllidieu 
Stadtteile  Elbings  teilweise  schon  als  BouLmind  l^omitzt. 
Auch  hier  sind  zwei  Flüsschen  —  Elbing  und  IhnnuH-l  — 
von  Einfluss  auf  die  erste  Gründung  des  Ortes  gewesen. 
Gleich  der  Mottlau  ist  der  Kibing  ein  Fluss  \  uii  bchr  geringem 
Gefalle  und  bildet  einen  Abfluss  des  vielfach  versuni|>ften 
Drausensees. 

Als  der  Handelsort  Truso  hier  einst  stand,  fiilirte  die 
Nogat  ihre  Wasser  dem  Elbing  zu.  Seitdem  erstere  lui  <1<  in 
Dorfe  Robach  abgedämmt  ist,  weil  sie  den  Elbin<rflüss  völlig 
zu  versanden  drohte,  ist  der  unten  zu  erwähnende  Kratrohls- 
kanal  angelegt  worden,  der  so  die  Verbindung  lüit  der  Nogat 
wiederherstellt.  Die  von  den  Berghöhen  herabkommende 
Hommel  versieht  die  Stelle  dei  Danziger  Radanne,  indem  sie 
zahlreiche  Mühlen  treibt  und  Trinkwasser  spendet.  Gemeinsam 
mit  dem  Elbingfluss  trug  sie  zur  festen  Lage  der  btadi  bei. 
—  Auch  für  die  Landstrassen  bot  Elbing  einen  wirlitigen 
Durchgangs-  und  Ausgangspunkt.  Eine  grosse  Landhandels- 
strasse  führte  bekanntlich  in  alter  Zeit  von  Ac^uileja  über  die 
Oderquellen  und  Xalisin  nach  der  W^eichsel;  sie  lief  über 
diese  hinweg  zum  Drausensee;  von  hier  (d.  h.  vom  "^üdende 
des  Drausensees)  hart  am  Fusse  des  Elbing(i  Höhenzuges 
nach  Elbing,  dann  weiter  am  Half  entlang  bis  Tolkemitt  und 
Frauenburg  nach  dem  bernsteinreichen  Snmlande').  Dieser 
angedeutete  Weg  vom  Drausensee  bis  Frauenburg  und  weiter 
wird  durch  zahlreiche  Finide  identischen  Charakti  i\s  genau 
bestimmt  und  zeigt,  dass  hier  der  römische  Handel  vier  Jaln- 
hunderte  lang  in  voller  Blüte  stand  (Mitte  des  I.  bis  Ende 
des  V.  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.)  ^).    Und  dieser  Weg  an 


^)  Dr.  Anger  im  Katalog  der  Ausstellung  präbistorischer  Fuude  etc. 
Berlin  1880.  p.  456. 
2)  ebenda. 
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dem  Elbinger  Höhenzuge  entlang  zu  dem  wichtigsten  Aus- 
gangs^mnkt  auf  das  Haff  und  die  See  ist  auch  s])äter  noch 
beibehalten  worden,  da  eine  Uiu-chquerung  des  Kl.  W  erders, 
etwa  von  Marienburg  aus,  selbst  zur  Ordenszeit  noch  ihre 
grossen  Schwierigkeiten  hatte  ^).  Den  Ordensrittern  musste 
Elbing  doppelt  wichtig  erscheinen;  denn  es  vermittelte  für 
die  vom  Haff  Kommenden  die  Fahrt  in  die  Nogat,  die  da- 
mals noch  in  (low  Elbing  floss,  und  weiter  die  Weichsel  hin- 
auf; dann  aber  beherrschte  es  den  Zugang  in  den  damals 
grösseren  Drausensee^).  Die  Ableitung  der  Nogat  in  ihr  jetziges 
Bett  verminderte  aber  beim  Elbingfluss  nicht  nur  die  Wasser- 
ziifiihr,  sondern  sie  hatte  noch  grösseres  Unheil  im  Gefolge, 
indem  das  Fahrwasser  an  der  Elbingmündung  durch  den  Sand 
der  Nogat  verflacht  wird.  Dieser  Umstand,  in  Verbindung 
damit,  dass  der  Elbingfluss  in  das  seichte  Haff  fiillt  und  nicht 
wie  die  Weichsel  in  die  offene  See,  hat  Elbing  vor  Danzig 
zurücktreten  lassen.  Mit  der  Niederung  stand  Elbing  seit 
der  Urdenszeit  in  Verbindung 3)  und  geflissentlich  sorgte  man, 
Verkehrswege  in  dem  schwer  zu  betretenden  Terrain  zu 
schaffen.  So  entstand  schon  1495  der  Kraffohlskanal,  der 
vom  Elbing  zur  Nogat  führt  und  die  einst  natürhche  Ver- 
bindung durch  eine  künstliche  ersetzt;  auch  ward  die  früher 
vielbenutzte  Wasserstrasse  von  Danzig  durch  die  Ell)inger 
Weichsel,  als  letzterer  Flussarm  versandete,  mit  Zuhilfenahme 
der  Tiege  und  Linau  durch  den  Weichselhaff  kanal  wiederher- 
gestellt. Was  aber  Danzigs  Bedeutung  zum  nicht  geringen 
Teile  ausmacht,  das  ist  der  Verkehr  mit  seinem  reichen  Hinter- 
lande auf  einem  grossen,  natürlichen  Wege:  der  Weichsel. 
Auch  Elbing  besitzt  in  den  wald-  und  kornreichen  Gegenden 


*)  Es  heisst,  dass  die  Nogat-Dämme  auch  aus  dem  Grunde  gebaut 
wurden,  damit  die  Ritter,  die  von  Marienburg  nach  Elbing  wollten, 
nicht  viele  meilenweite  Umwege  —  eben  den  Weg  um  den  Drausensee 
herum  —  einschlagen  durften.    Voigt,  Gesch.  Marienburgs.  p.  32. 

*)  Jentzsch,  a.  a.  0.  182. 

3)  M.  Toppen  in  Preuss.  Provinzial-Bl.  1852.  p.  194  ff. 


65 


Ostpreussens  ein  wichtiges  Gebiet  für  Ausfuhrprodukte;  allein 
eine  weit  ins  Land  hineinreichende  Wasserstrasse  fehlte.  Zu 
dieseiii  Zwecke  wurde  unter  Benutzung  des  Drausensees  und 
zahlreicher  anderer  Seen  der  kunstvolle  Oberländiscliu  ivauai 
angelegt,  der  weit  ins  Binnenland  geführt  ist  uml  jetzt  (seit 
1861)  den  Verkehr  wirksam  vermittelt.  So  hat  auch  Elbing 
mit  seinen  reichen  natürlichen  Vorzügen,  die  von  men;5ciiliciier 
Einsicht  gut  erkannt  und  ausgenützt  sind,  eine  beachten <?wort€ 
Stellung  unter  den  Städten  des  östlichen  Deutschlands  erlangt. 

Entsprechen  Lage  und  sonstige  geographische  Bedingungen 
bei  Danzig  und  Elbing  in  hohem  Masse  einander,  öu  ist  dies 
ganz  ähnlich  auch  bei  Marienburg  und  Dirschau  der  Fall. 

Marienburg  ist  auch  eine  Randstadt,  auf  dem  rechten 
bis  zu  20  m  liohen  Nogatufer,  kurz  vor  der  Umbiegung  des 
Flusses  nach  Osten  gelegen.  F.  G.  Hahn  hat  in  seiner  Schrift 
über  „die  Städte  der  norddeutschen  Tiefebene"  auch  Marien- 
burg erwähnt  1);  derselbe  rühmt,  dass  die  Stadt  auf  einem 
Punkte  gelegen,  von  dem  aus  man  einen  freien  Überblick  über 
die  Niederung  bis  Danzig  und  Dirschau  habe,  und  betont  vor 
Allem,  dass  gerade  an  dieser  Stelle  die  südöstlichen  Höhen  „zum 
letzten  Male"  an  den  Fluss  herantreten  und  „weiter  abwärts  an 
der  Nogat  man  vergebens  nach  einem  ähnlichen,  die  Niederung 
beherrschenden  Bauplatze  suchen  w^rde".  Wir  glauben  dieser 
Ansicht  begegnen  zu  müssen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  2)  belehrt 
uns,  dass  etwa  eine  halbe  Stunde  weiter  stromabwärts  im  sogen. 
Galgenberge  ein  Punkt  existiert,  der  genügend  iioeh  (bi^  zn 
17  m  über  dem  Ostseespiegel)  ziu*  Gründung  eines  Ortes  ein- 
laden konnte.  Dann  hätte  die  Gründung  recht  unmittelbar 
am  Rande  des  Kl.  \\  erders  gelegen  und  einen  guten  Über- 
blick über  den  Gr.  und  Kl.  Werder  bis  Danzig  und  dem  sehr 
wichtigen  Elbing  gewährt,  Dirschau  allerdings  abseits  liegen 
lassen.     Was  auch  sonst  wohl  bei  Errichtung  von  Randort- 


0  F.  G.  Hahn,  a.  a.  0.  p.  135  ff. 

*}  Geolog.  Karte  der  Prov.  Preussen,  Section  20  u.  21. 
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Schäften  auf  der  Scheidegrenze  von  Höhe  und  Niederung 
maasgebend  zu  sein  pflegt,  der  Verkehr  mit  der  Niederung, 
die  Nutzung  von  Wiese  und  \\  eide  in  derselben,  bei  der 
Lage  des  heutigen  Marienburg  sind  diese  Vorteile  nur  be- 
dingte, da  sie  sich  an  das  Überschreiten  des  Nogatflusses 
knüpfen.  Zwar  müssen  die  Bewohner  Danzigs  und  Elbings 
auch  die  Mottlau  und  den  Elbingfluss  überschreiten,  um  der 
Vorteile  aus  der  Niederung  teilhaftig  zu  werden;  allein  die 
Nogat  war  bei  der  Gründung  Marienburgs  in  jedem  Falle 
schwieriger  zu  überschreiten,  als  genannte  Flüsse,  da  sie  be- 
deutender war,  sowohl  breiter,  wie  auch  an  Wasser  und  Eis 
reicher.  Da  hätte  der  Platz  auf  dem  Galgenberge  für  die 
Anlage  einer  Ortschaft  den  Vorzug  verdient,  da  vor  demselben 
sich  die  Alluvialebene  des  Kl.  Werders  durch  keinen  Fluss 
behirirlert  ausbreitet.  Nun  wurde  Marienburg,  wie  schon  der 
Name  besagt,  als  eine  Burg,  also  in  erster  Linie  mit  Rücksicht 
auf  feste  Lage,  gegründet  und  auch  da  hätte  der  Galgenberg 
gute  Dienste  geleistet;  denn  es  steht  fest,  dass  dieser  Berg 
eine  feste  Burg  getragen,  vielleicht  die  Burg  Fischau.  Trotz- 
dem ist  die  Anlage  auf  dem  Galgenberg  zu  keiner  Bedeutung 
gelangt  und  das  hatte  seinen  Grund  in  dem  mangelhaften 
Flussübergange  an  dieser  Stelle  über  die  Nogat.  Die  Vor- 
trefflichkeit des  Flussüberganges  bei  dem  heutigen  Marienburg 
war  offenbar  ausschlaggebend  sowohl  für  die  einstige  Gründung 
wie  für  die  weitere  Entwickelung  der  Stadt.  Die  Breite  des 
Stromes  bei  Marienburg  ist  wesentlich  geringer  als  die  am 
Galgenberge  1) ;  der  Band  der  Höhen  tritt  bei  Marienburg 
dicht  an  den  Fluss  heran,  nicht  so  am  Galgenberg,  wo  eine 
tiefe  Lücke  zwischen  Fluss  und  Fuss  der  Erhebung  besteht 
und  den  Zugang  zum  Fluss  erschwert.  Auch  musste  der 
Übergang  über  das  Delta  zur  gegenüberliegenden  Höhe  bei 
Dirschau  naturgemäss  von  dem  Punkte,  auf  dem  Marienburg 


*)  Nach  Alsen  u.  Fahl,  a.  a.  0.  p.  24,  bei  der  Marienburger  Brücke 
^a.  200  m.;  dagegen  am  Galgenberge  380  m. 
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jetzt  steht,  erfolgen,  da  erstens  der  Weg  hier  kürzer  ist,  als 
der   vom   Galgenberg  aus   und    ferner,    da    hier  die   Strassen 
von   Süden  längs    der  Weichsel    nnd  Nogat   luid   nuii   U>tcn 
am  Bande   des   diluvialen  Höhenzuges  zusammenliefen;  hpiitc 
haben  die  Ost-Mlawaer-  und  Weichsel-Städte-Bahn  in  :\ranen- 
burg  ihren  Treffpunkt.    So  bildete  Marienburg  in  erster  Lmie 
auch  eine  Brückenstadt   und   als   solche   ist  es   heute  für  den 
weitern  wie  für  den  engeren  Verkehr  von  höchster  Bed^  ntnng. 
Wie  schnell  Marienbiu-g  sich  aus  der  Vorstufe  der  Brücken- 
städte,   eines  Fährortes,    zu   einer  Brückenstadt    entw^ickelte, 
geht  daraus   hervor,    dass    schon   64  Jahre    nach    der  ersten 
Anlage    der  Burg    und   Stadt   anno    1340   eine    feste  Brücke 
mit  Mauerwerk  und  Türmen  auf  beiden  Uferseiten  bestand  ^). 
Eine    besondere    Bedeutung    als   Brückenstadt   indes    konnte 
Marienburg   erst   erlangen,    wenn   von    dem   im  Westen  des 
Deltas    gelegenen   Höhenvorsprunge    bei  Dirschau    ein    guter 
AVeichselübergang    möglich    und    zwischen    beiden   Orten    der 
Weg  durch  den  Werder  ein  leidlich  günstiger  war. 

Wo  die  linke,  hohe  Uferseite   der  Weichsel  zum  letzten 
Male  den  Strom  berührt,  dort  ist  Dirschau  erbaut,  in  ver- 
hältnismässig  bedeutender   Höhe    (ca.  30^  40  m)    die  Umge- 
bung beherrschend.     So    lange   es  Beziehungen  zwischen   den 
westlichen   Höhen    und    dem  Deltalande    gab,    musste    dieser 
hervortretende  Punkt  mit  dem  verhältnismässig  leichten  Zu- 
gang zum  Fluss  von  Wichtigkeit  sein;  hier  mussten,  als  die 
Dirschau    und  Marienburg    verbindende    Strasse    durch    das 
Delta  geschaffen  war,  infolge  der  beim  Wechsel  der  Transport- 
mittel herbeigeführten  Verkehrsverzögerung,  die  bei  Eisgängen 
und  Hochwasser  oft    Wochen  hindurch  dauerte,  Behausungen 
für  Menschen,  Vieh  und  Waaren  angelegt  werden,  eine  An- 
siedelung   zur    Folge    haben.     Dazu    kam,    dass    infolge    des 
leichten  Überganges  auch  die  Verkehrswege  sich  nach  diesem 
Siedlungscentrum    zogen    und    die    Stadt    zur    weiteren    Ent- 


2)  Job.  Voigt,  Gesch.  Marienburgs.  p.  134. 
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wickelimg  brachten.  Auch  die  Lage  am  Rande  des  Danziger 
Werders  kam  der  Stadt  zu  gute;  durch  diese  wurde  trefflich 
der  Übergang  über  den  Strom  gesichert.  Für  den  Verkehr 
zwischen  Höhe  und  Niederung  war  Dirschau  somit  von  grosser 
Bedeutung;  allein  fiir  weitere  Gebiete  und  den  grösseren  Ver- 
kehr erlangte  es  erst  Wichtigkeit  durch  die  Ergänzung,  die  ihm 
Marienbiu-g  als  Brückenstadt  bot.  Es  bestätigt  sich  hier 
wiederum  der  Erfahrungssatz,  dass  man  im  Völker  verkehre 
einen  zweifachen,  weniger  beschwerlichen  Flussübergang  einem 
einmaligen  aber  schwierigen  vorzieht;  zumal  wenn  dieser 
doppelte  Übergang  in  einem  Tage  vollzogen  werden  und  der 
ZAvischen  den  beiden  Flussarmen  liegende  Landstrich  auf 
trockenem  Pfade  überwunden  werden  kann.  Überschritt  man 
oberhalb  der  Montaner  Spitze  die  ungeteilte  Weichsel,  so 
boten  die  dort  zu  beiden  Seiten  des  Stromes  sich  mehr  oder 
minder  ausdehnenden  sumpfigen  Niederungen  und  weiten,  oft 
mit  Wassertümpehi  besetzten  Aussendeiche  ein  schwer  zu 
überwindendes  Hindernis,  namentlich  fiir  Waarenzüge  etc. 
Daher  nahm  der  Verkehr  seinen  Hauptweg  von  West  nach 
Ost  über  die  mit  guten  Flusszugängen  auf  beiden  Seiten 
der  Flüsse  versehenen  Randstädte  Dirschau  und  Marienburg 
und  entwickelte  sie  zu  wichtigen  Brückenstädten,  zumal  da 
der  Verkehr  durch  die  relativ  gute  Beschaffenheit  der  die 
Randstädte  verbindenden  Werderstrasse  nicht  gehemmt  ward. 

Natürhch,  dass  auch  an  diesem  vielbegangenen  Wege 
zwischen  Dirschau  und  Marienburg  bald  Ansiedelungen  ent- 
stehen mussten.  Aus  historischer  Zeit  kenneu  wir  die  Grün- 
dungen: Gnojau,  Kunzendorf,  Altweichsel  (1340).  — 

Die  Bemerkung,  welche  Hahn  i)  in  seiner  citierten  Schrift 
über  die  Marschgegend  macht,  dass  nämlich  „der  Boden, 
welcher  nur  durch  regste  menschliche  Thätigkeit  und  durch 
unausgesetzte  Verbesserung   der   schützenden   Deiche    seinen 

0  Städte  der  norddeutschen  Tiefebene  in  Forschungen  zur  deutsch. 
Landes-  und  Volkskunde.  Bd.  V.  p.  139. 


hohen  Werl  uiiangt  laid  IjL'wahil  hat,  offenbar  kein  güii.-ligtr 
Bauplatz  für  grössere  Ortschaften  oder  gar  Städte  sei",  u.  z. 
einerseits  wegen  der  so  gelegenen  Ortschaften  stets  drohenden 
Überschwemmungsgefahr,  andererseits  aber  auch  „um  nichts  von 
dem  wertvollen,  zu  Wiesen  luid  1'  eidern  zu  benützenden  Boden 
mit  Häusern  zu  verbauen",  trifft  ftir  unser  DeltageMel  fast 
völlig  zu.  Zwar  gibt  es,  wie  früher  (p.  53  ff.)  gezeigt,  grössere 
Ortschaften  auf  eigentlichem  Marschboden  in  Menge,  aber  nur 
ein  einziges  Städtchen  und  ein  Marktflecken  von  einiger  Be- 
deutung sind  in  der  Weichsel-Nogat- Alluvialebene  zu  treffen: 
Neuteich  imd  Tiegenhof. 

Neu t eich  ist  an  der  Vereinigung  der  beiden  Quell- 
flüsschen  der  Schwente  gelegen,  die  wenig  oberhalb  des  unten 
zu  besprechenden  Fleckens  Tiegenhof  den  Namen  Tiege  erhält. 
Über  die  Veranlassung  zur  Gründung  der  Stadt  Neuteich 
berichtet  die  Ordenschronik'):  „Da  der  Meister  fr  He  Be- 
setzung des  Werders  sorgte  und  dessen  Frucht  Iniikeit  sah, 
und  da  er  sah,  dass  die  Gepauern  weit  zur  Stadt  zu  Markt 
zu  fahren  hatten,  so  liess  er  die  Stadi  lui  Gr.  \\  erder  bauen 
und  nannte  sie  Neuteich."  Die  Stadt  ging  also  aus  dem  Be- 
dürfnis hervor,  inmitten  des  Werders  einen  Central})UMkt 
fiir  den  Austausch  von  Lebensbedürfnissen,  einen  Marktort, 
zu  besitzen.  Die  vier  Landstädte  unsers  Gebietes  waren  im 
Herbst  und  Frühjahr  meist  schwer  erreichbar,  denn  die  Wege 
werden  bei  nasser  Witterung  in  dem  Schwemmlandboden  oft 
bis  zur  Unfahrbarkeit  aufgeweicht  und  fast  unpassierbar. 

Mit  dem  Scharfblick,  der  den  Orden  bei  Städte^!  rniliüin«!! 
stets  auszeichnete,  ward  «Inlier  ein  günstiges  Trtrain,  «las 
die  Anlage  einer  festen  Burg  sicherte  unn  zugleich  die  Ent- 
wickelung  eines  A^erkehrsortes  gestattete,  am  grössten  der 
Werderflüsschen  erwählt.  Die  Lage  am  bereits  entwickelten 
Flusse  erlaubte  einen  Verkehr  auf  kleinen  Schiffen  nach  dem 
Haff  und,  da  die  Stadt  recht  inmitten  des  Werders  fast  gleich 


0  Eckerdt,  a.  a.  0.  p.  37. 
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weit  von  Nogat  und  Weichsel,  von  dem  Scheitelpunkt  des 
Deltas  wie  dessen  Basis  entfernt  war,  so  musste  sie  ihren 
Zweck,  eine  Centralstelle  fiir  den  Verkehr  im  Gr.  Werder 
zu  werden,  gut  erfüllen.  Freilich  konnte  Neuteich  wegen 
seiner  immerhin  nur  mangelhaften  natürlichen  Verkehrswege 
zu  der  Bedeutung  der  Randstädte,  die  zugleich  Sammelpunkte 
zahlreicher  grosser  Strassen  waren,  nicht  gelangen.  Erst 
neuerdings  ist  durch  Chaussee-  und  Eisenbahnbauten,  die 
Neuteich  berühren,  und  durch  Regulierung  des  Schwenteflusses 
zur  Hebung  des  ehedem  oft  beschränkten  Verkehrs  und 
damit  zum  Aufblühen  der  Stadt  das  Erforderliche  geschehen. 

Der  Marktflecken  Tiegenhof  steht  dem  eben  genannten 
Städtchen  bezüglich  der  günstigen  Lage  mindestens  gleich, 
ja  übertriift  es  in  mancher  Hinsicht.  Ist  Neuteich  mehr  der 
Mittelpunkt  fiir  den  oberen  Gr.  Werder,  so  ist  es  Tiegenhof 
für  die  Niederung.  An  dem  erweiterten  Laufe  der  Tiege 
gelegen,  dort,  wo  der  Fluss  ein  äusserst  geringes  Gefalle  mit 
noch  ziemlich  grosser  Tiefe  vereinigt,  steht  es  mit  den  beiden 
grössten  Randstädten  des  Deltas,  mit  Danzig  und  Elbing  in 
regem  Handelsverkehr.  Dieser  Wasserverkehr  (früher  durch 
die  Elbinger  und  Danziger  Weichsel,  jetzt  durch  den  Weichsel- 
Haff-Kanal)  hat  dem  schon  ziemlich  weit  landeinwärts  gele- 
genen Flecken  seine  Bedeutung  als  Ausfuhrort  der  reichen 
Landesproducte  gegeben.  Tiegenhof  ist  so  der  einzige  Ein- 
und  Ausfuhrhafen  im  Gr.  Werder,  nimmt  auch  beträchtlichen 
Antheil  an  dem  Durchgangsverkehr  von  Elbing  nach  Danzig 
und  umgekehrt.  Da  es,  gleich  Neuteich,  durch  Eisenbahn- 
anschluss  an  die  Ostbahn  in  den  weitern  Verkehr  hineinge- 
zogen ist,  so  kann  man  von  der  Entwickclung  auch  dieses 
Ortes  Günstiges  erhoffen. 

Noch  mag  eine  Gruppe  von  Ansiedelungen  Erwähnung 
finden,  die  im  Anschluss  an  die  Errichtung  der  Dämme  ent- 
standen sind.  Als  die  Deiche  vollendet  waren,  stellte  sich 
das  naturgemässe  Bedürfnis  heraus,  nun  auch  fiir  die  weitere 
Erhaltung  dieses   Schutzes  von  Haus,  Hof  und  Acker  Sorge 
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zu  tragen  und  namentlich  bei  Eis-  und  Hocliliu!  Gcfaliitii, 
die  einen  Dammbruch  befürchten  Hessen,  auf  rechtzeitige  Hilfe 
bedacht  zu  sein.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  wurd«  ii  die 
„Wachtbuden"  errichtet;  sie  stehen  meist  auf  den  UitiiiiiiLii 
selbst  in  der  Nähe  der  grossen  auf  dem  höhern  üforrand  dor 
Ströme  gelegenen  Dörfer  oder  an  besonders  kritischen  Stellen 
der  Ströme,  etwa  einer  Verengung  oder  starken  Krümmung 
derselben.  Vielfach  bestehen  diese  „Wachtbuden"  aus  einer 
einfachen  Behausung  zur  Aufnahme  für  die  Deichgeschworenen 
und  Deichwärter,  zuweilen  hat  sich  jedoch  auch  eine  kleine 
Zahl  von  Häusern  uml  Wirtschaftsgebäuden  an  den  Fuss 
der  Dämme  gesetzt. 

Man  hat  verschiedentlich  betont,  dass  ausser  den  in 
Bodengestalt  und  Wasserverteilung  gelegenen  Bedingungen 
auch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  geeigneten  Baumaterials 
auf  die  Entstehung  von  Ansiedelungen  Einfluss  gehabt  habe. 
Hier  in  unserm  Weichselgebiet  dürfte  davon  kaum  irgendwie 
die  Rede  sein  können,  denn  die  Werder  waren,  als  die  deut- 
schen Kolonisten  sie  in  Besitz  nahmen,  noch  waldreich,  sodass 
das  erforderliche  Nutzholz  in  Fülle  vorhanden  war.  Nach 
Ausrodung  der  Wälder  lieferten  dann  die  bewaldeten  nach- 
barlichen Höhen  Pommerellens  und  Pomesaniens,  der  Neh- 
rung etc.  das  Bauholz;  auch  auf  dem  Meeres-  oder  Haffgrimde 
ruhende  Gesteinsblöcke,  die  bei  Erhöhung  der  Wohnungen 
in  den  Niederungen  eine  wichtige  Rolle  spielen,  bieten  Ersatz 
für  den  völligen  Gesteinsmangel  im  Deltalande.  Bemerkt  sei 
noch,  dass  auch  plastischer  Thon,  der  zur  Bildung  von  Back- 
steinen vortrefflich  geeignet  ist,  in  grosser  Menge  in  den 
Werdern  gefunden  und  verwertet  wird. 

Damit  wären  wir  mit  unsem  Betrachtungen  über  diu 
Ansiedelungen  im  Weichsel -Nogat -Delta  zum  Abschluss  ge- 
kommen. Wir  können  sagen,  in  jeder  Besiedelungsepoche 
sind  die  geographisch  günstigen  Punkte  des  von  uns  betrach- 
teten Terrains  fast  ausnahmslos  trefflich  ausgenutzt  wurden. 
Mit  richtigem  Blicke   hat  man  die  von  der  Natur  geboteneu 
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Fingerzeige  erkannt  und  in  eigenem  Interesse  verwertet.  In 
der  ganzen  v urgeschichtlichen  Zeit  wüelistii  die  incoscidiciieu 
Wohn  Stätten  im  engsten  Anschlns>  nn  die  natürlichen  "Be- 
dingungen empor.  Erst  in  liistorischer  Zeit  lernte  der  Mensch 
die  widrigen  Terrainverhältnisse  durch  Erbauung  von  Kanälen, 
Dummen,  Sclileusen  etc.  üburwinden  imd  wusste  seine  An- 
siedelungen an^h  an  luigünstigen  Stellen  des  Deltalaudes  zu 
begründen  und  zu  iHhaupten.  Dass  die  dabei  aufgewendete 
saure  Mühe  ihren  Lohn  gefunden,  wer  wollte  das  angesichts 
des  überall  im  Weichsel -Nogat- Delta  herrsciieiiden  Wohl- 
standes verneinen? 


» 


Zum    Schluss    sei    es  dem  Verf.   noch   vergönnt,    seinen 

hochvt  t(  lirttai  Lehrern,  den  Herren  Professoren  Dr.  Richard 
Lehmaiui  iml  lyr.  Pheodor  liindner,  sowie  den  Herren 
^yiünaälaldirektor  Dr.  Anger  in  Graudfn/,  Dr.  Conwentz, 
Direktor  des  westpreu'^s.  Provinzial-Mnsenms  in  Danzig,  Dr. 
Jentzseli,  I'rivatdozenten  an  dci  Kgl.  Albertus- Universität 
in  Königsberg  i.  Pr,,  Gymnasialnherlehrer  Kirch  stein  nmi 
Kreisbaimieister  Stumpf  in  Maneiiburg  i.  \\'.d*r.  den  tiefge- 
iTihltesten  Dank  auszusprechen  lür  die  reiche  Anregung  nnl 
I  r>r(l(  riuig.  tüp  sie  ihm  bei  Abfassung  der  Arbeit  in  zuvor- 
kommendster Weise  haben  zu    iVil  werden  ku-.-en. 
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